
        
            
                
            
        

    ECON Krimi
 
Aus der Serie um Georgina Powers sind im ECON Taschenbuch Verlag folgende Titel erschienen:
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Die Spiele des Computerkillers (TB 25021)
 
Zum Buch:
Ich dachte, daß es keine neuen Ideen im Krimi mehr gibt, doch dann lernte ich Denise Danks kennen.
Million Magazine
 
Wer kann schon einer Einladung zu einem Kurztrip nach Las Vegas widerstehen? Für Georgina Powers ist dies eine willkommene Abwechslung. Doch als ihr guter alter Freund Charlie East sich überhaupt nicht blicken läßt und erst zum Rückflugtermin wieder auftaucht, ist Georgina nicht besonders glücklich. Seine Entschuldigung: Er hat 1 Million Dollar gewonnen — in einem Tag und Nacht dauernden Poker mit einem japanischen Gangster namens Al Sony... 1 Million Dollar in heiß begehrten Computer-Chips. Georgina verkauft die Story an die Branchenpresse, während sich die Ereignisse überschlagen: Die Chips verschwinden auf ungeklärte Weise, und plötzlich steht sie selbst im Mittelpunkt des Interesses skrupelloser Gangster und rivalisierender Kartelle. Zu allem Unglück ist Georgina noch mit einem weiteren Problem konfrontiert — ihr Liebesverhältnis zu einem japanischen Geschäftsmann hat unerwartete Folgen. Doch für sie zählt nur eins: Wird sie am Leben bleiben, um über die Pressesensation des Jahrhunderts berichten zu können?
 
Die Autorin:
Denise Danks, Tochter einer griechischen Mutter und eines englischen Vaters, hat für Fachblätter, Frauenzeitungen, Radio und Fernsehen über Computer und über die Computerindustrie geschrieben. Sie leitete eine Nachrichtenagentur für diesen Bereich und war in der Geschäftsführung eines Verlages tätig, bevor sie sich selbständig machte. 1988 gewann sie den LBC Conversationalist of the Year Award. Heute lebt sie mit ihrem Mann und zwei Kindern in London.
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 Charlie East lud mich zu einem Wochenende in Las Vegas ein und kreuzte erst auf, als ich bereits die Maschine zum Heimflug bestieg. Zu spät kam er außerdem, zerknittert und zerzaust, und er grinste .ein bißchen irre, als er zwischen silbernen Palmen durch die glasumschlossene, neonbeleuchtete Lounge des McCarran Airport auf mich zukam, des einzigen Casinos der Welt, in dem es Gepäckbänder gibt. Er packte mich am Ellenbogen und strebte eilig dem Gate zu.
»Du hast hoffentlich eine gute Ausrede«, sagte ich.
»Eine verdammt gute, Blümchen, aber ich kann im Moment nicht darüber reden.«
»Wann immer es dir paßt, Charlie, wann immer es dir paßt. Aber vergiß nicht, daß deine Zeit womöglich verdammt knapp ist.«
Ich hatte guten Grund, sauer zu sein. Charlie hatte mich nicht nur sitzenlassen, er hatte außerdem dafür gesorgt, daß ich nicht viel Schlaf bekommen hatte. Er hatte mich zweimal angerufen, seit ich nach Las Vegas gekommen war, beide Male sehr früh am Sonntag morgen und anderthalb Tage zu spät. Beim ersten Mal hatte seine Stimme ganz geschäftsmäßig geklungen.
»Hallo, George, ich bin’s. Schon wach?«
»Was glaubst du?«
»Was kosten Drams auf dem Spotmarkt?«
»Ungefähr fünfzig Dollar.«
Das war’s gewesen. Keine Entschuldigung, kein »Wie geht’s?«, kein »Bis später«. Einfach aufgelegt. Ich bugsierte den Hörer wieder auf die Gabel und kuschelte mich in mein bonbonrosa Kopfkissen. Sekunden später stützte ich mich auf einen Ellbogen und starrte im dunklen Zimmer umher. Dann knipste ich die Nachttischlampe an und fragte mich, ob das Telefon tatsächlich geklingelt und ich wirklich telefoniert hatte. Drams. DRAM bedeutet Dynamic Random Access Memory. Speicherchips. Das hatte er gesagt. Wenn ich wach gewesen wäre, hätte ich gesagt: »Kommt drauf an«, und ich hätte ihm erklärt, wieso; aber vorher hätte ich ihm erzählt, wie toll ich mich so allein amüsierte, und danke der Nachfrage. Ich konnte nicht wieder einschlafen, weil ich mir überlegte, was ich alles hätte sagen können, und weshalb er wohl gesagt hatte, was er da gesagt hatte. Und was noch schlimmer war: Ich hatte keine Zigaretten, nicht mal eine für Notfälle. Es war zwei Monate her, daß ich das Rauchen aufgegeben hatte. Ich rauchte jetzt nur, wenn Shinichro mich aufforderte, und natürlich, wenn ich trank, aber das hatte ich auch aufgegeben. Mehr oder weniger.
Eigentlich hatte ich in Kalifornien bleiben wollen, vielleicht nach Disneyland fahren, dann hinauf nach San Francisco, aber Charlie hatte gesagt, es gehe nichts über Las Vegas. Er hatte uns ein Zimmer im Bally’s besorgt, einem eleganten Ozeandampfer von Hotel am Strip, gegenüber dem Cesars Palace. Es war ein Zimmer mit zwei Doppelbetten, eins für jeden — keine große Sache, denn wir hatten nichts Intimes im Sinn; wir waren gute Freunde, und so war es billiger. Also hatte Charlie alles arrangiert, und ich war ostwärts übers Death Valley geflogen, um mich mit ihm zu treffen, aber er war nicht am McCarran Airport gewesen, um mich abzuholen. Über eine Stunde hatte ich auf ihn gewartet, während geflöteter Sinatra und das Geklapper der einarmigen Banditen meine Psyche bearbeiteten. Als ich ins Hotel kam, war mein Bargeldvorrat bereits um dreißig Dollar erleichtert, und als ich eincheckte, hallte mir die metallische Musik von eintausend Spielautomaten in den Ohren und lockte mich in das mit üppigen Teppichen ausgelegte Rund von funkelnden Lichtern, rotierenden Scheiben und umlagerten Tischen. Das Bally’s war eine kühle, hallenartige, zeitlose Zone, in der es weder Tag noch Nacht gab. Ich mußte auf die Uhr sehen, um mich zu orientieren. Erst elf Uhr vormittags. Ich duschte, ich schwamm eine Runde im Pool, ich duschte noch mal, aß etwas, schlief — aber immer noch kein Anzeichen von Charlie.
Zum Abendessen war er noch immer nicht aufgekreuzt, und allmählich wurde ich wütend. Ich hinterließ ihm eine kurze Nachricht an der Rezeption, aber als ich aus dem Gewimmel des klimatisierten Foyers auf die sechsspurige Zufahrt und in die Hochofenhitze des Wüstenabends hinaustrat, wurde mir meine schlechte Laune von einem Schwall von elektrifiziertem Neon ausgetrieben. Es war, als habe der Zauberlehrling hier die Nachtschicht übernommen, aber mit dem Auftrag, bei der Sache zu bleiben. Grundfarben fluteten in die Höhe, strebten auseinander und beleuchteten den schwarzen Himmel mit hellen, marktschreierischen, flackernden Einladungen in die leuchtenden Casinos am gradlinigen Highway ins Nirgendwo, der hier Strip heißt. Als Kunst, die das Highlife imitierte, war es eindrucksvoll. Trotzdem sollte noch Besseres kommen. Die alte Glitzerschlucht der Fremont Street in der Innenstadt von Las Vegas stellte alles in den Schatten. Dort war die Nacht heiß und hell wie Lava, und sie glühte vulkanisch rot, gelb, bunsenblau und kaugummirosa. Die Straßen brummten vom Geratter der Spielautomaten und dem Geklapper der hölzernen Rouletteräder. In der City brauchte man kein Auto; man konnte zu Fuß zwischen den älteren, schäbigeren Casinos umherspazieren und in das intime Getöse der Leute eintauchen, die hier die Pumpenschwengel der einarmigen Banditen betätigten, während ihre Pappbecher überquollen von Silbermünzen, so unbedeutend wie Gummibärchen.
Unter den schimmernden Kronleuchtern des Golden Nugget, des Dice Palace, des Mint und des Horseshoe suchte ich nach Charlie, und ich hielt meinen Pappbecher in beiden Händen wie ein Kind in einer dämonischen Schokoladenfabrik. An den Wänden leuchteten Zahlen, Aktuelles von den Rennbahnen, Pferdenamen, so daß die Kunden, die sich taumelnd von ihrem Schicksal an den Tischen abwandten, ihren Reichtum beim Pferderennen neu verteilen oder mit ihrem letzten Dollar zurückgewinnen konnten. Ich spielte zum erstenmal im Leben elektronisches Poker und konnte mich kaum losreißen. Ich fütterte auch die heißen Schlitze der bittersüßen Fruchtautomaten und saß dabei neben einer stämmigen Frau mit Bienenkorbfrisur und engen weißen Jeans, die auf ihren Automaten einhämmerte und schrie: »Komm schon, laß kommen, laß kommen!«, wenn ein silbernes Rinnsal in die Metallschüssel in ihrem fetten Schoß klimperte. Sie gewann, und ich verlor ungefähr fünfundzwanzig Dollar an den Automaten, bevor ich, ein bißchen schwummrig von den Gratiscocktails, zwischen stählernen Schranken zu den zentralen Spieltischen weiterzog. Dort fielen Karten sanft auf grünen Filz, wie Liebesbriefe in einen Hausflur. Das Spiel war Black jack, und ich sah, wie ein einsamer, ausdruckslos blickender Mann fünfzehnhundert Dollar pro Karte setzte und jedesmal verlor, während die Zuschauer verächtlich aufstöhnten und sich über das Holzgeländer lehnten, das ihn einpferchte wie ein bedauernswertes Zirkustier. Ein Texaner mit einem großen Hut sagte, der Typ spiele beschissen, aber der Beduine, der sich neben ihn zwängte, meinte, der Mann habe verlieren wollen, jawohl, wollen. Es war eine Art öffentlicher Selbstvernichtung, die ich nicht gut mitansehen konnte, und so ging ich weiter, dorthin, wo flinke Hände die Chips auf dem Karomuster der Roulettetische hin und her schoben. Stumme Gesichter starrten auf den kapriziösen Teller aus hartem afrikanischen Holz, der sich auf der Stahlspindel drehte, von einem Ring aus metallenen Diamanten besetzt, so tückisch wie eine Stromschnelle. Die runde, weiße Acetatkugel hüpfte in ihrer runden Bahn und kam in einer Mulde zur Ruhe, die niemanden zufriedenstellte. Die achtunddreißig Fächer waren numeriert, von 00 bis 36, abwechselnd hoch und tief, ungerade und gerade, rot und schwarz, bis auf 0 und 00, die grün waren. Das kreisende Muster illustrierte die Gesetze der Wahrscheinlichkeit und des Zufalls, und das Spiel hätte fair sein können, wenn das Haus achtunddreißig statt fünfunddreißig zu eins gezahlt hätte; dieses Verhältnis verschaffte dem Haus einen Profit zwischen 5,26 und 7,89 Prozent, und das war besser als die 1,25 Prozent, die es beim Würfeln abschöpfte. Mühelos, als nehme man einer Anorektikerin die Bonbons weg.
Das Geheimnis von Las Vegas besteht darin, daß die Casinos lauter Lärm und gleißende Ablenkung bieten, aber keinerlei Information. Die Automaten klingeln und bimmeln, die Drehschreiben rattern, Kellnerinnen rufen, Kartengeber klatschen, Spieler lassen Chips durch die Finger gleiten, Würfel kullern und Werfer jauchzen. Das Geld fließt einem nur so aus den Taschen und in die Runde. Und der ganze Strom wird beobachtet von großen Männern mit scharfen Augen, breitschultrigen Bullen von Aufsehern in dunklen Anzügen, die auf ihrem Posten stehen. Über ihnen blitzen verspiegelte Augen des Himmels, verborgene Batterien von Kameras und Computern, die die Säle taxieren und Ausschau halten nach Gaunern und Frevlern im Reiche der Geldsäcke, immer auf der Suche nach solchen, denen es in den Sinn kommen könnte, einen dollarschweren Spieler auszunehmen oder einen einzigen Silbertropfen aus den Strömen von Geld zu rauben, die durch die juwelenbesetzten Schluchten von Las Vegas fluten.
Am Samstag morgen um zwei kam ich in mein Zimmer, ziemlich beschwipst, um knapp hundert Dollar ärmer, und ich fragte mich, weshalb zum Teufel ich fand, daß ich mich amüsiert hatte. Die Wahrheit war, daß ich es ziemlich einfach gefunden hatte, als Frau allein in Las Vegas unterwegs zu sein, und das war ein Glück, denn es sollte noch einmal vierundzwanzig Stunden dauern, bis Charlie an rief.
Beim erstenmal fragte er nach dem Preis für Drams, und beim zweitenmal, zwei Stunden später, trug er mir auf, uns einen Heimflug zu buchen und dafür zu sorgen, daß es die erste Klasse war.
»Du kannst mich mal«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen.
»Wir müssen weg.«
»Du kannst ja verschwinden. Das hier ist Blackpool, aber mit großen Knöpfen dran. Morgen gucke ich mir >Nackte auf Eis< an. Kann ich mir doch wohl nicht entgehen lassen, oder?«
»Georgina, mir wird’s hier zu heiß.«
»Das kommt, weil es da draußen fast vierzig Grad sind.«
»Eher, weil mir jemand einen Schweißbrenner an den Hintern hält.«
»Okay, ich besorge die Tickets. Aber, Charlie, nenne mich nie wieder Freundin.«
 
Charlie nahm mich nie ernst. Er ließ sich fröhlich auf seinem Sitz nieder, nachdem er seine Reisetasche verstaut hatte, und hielt seinen Aktenkoffer in den Armen. Er hatte den erschöpften, wilden Blick eines Mannes, der zu lange und zu breit gegrinst hatte. Er nahm meine Hand und drückte sie fest, aber ich riß mich los, und Charlie lachte.
»Kann mich mal jemand kneifen?« sagte er.
»Lieber würde ich dir eine reinhauen, du Fiesling.«
»Georgina, sei nett zu mir. Ich bin ein richtig reicher Mann.«
»Charlie, führe mich nicht in Versuchung. In diesem Augenblick bist du so dicht davor...« Ich preßte Daumen und Zeigefinger zusammen »... ein richtig kranker Mann zu werden.«
Charlie tippte sich seitlich an die Nase und tätschelte mir beruhigend den Oberschenkel; dann drückte er seine Sitzlehne nach hinten, um zu schlafen. Ich klappte meine nach vorn, damit ich Kaffee trinken und zuschauen konnte, wie das Tageslicht sich vor uns ausbreitete und die Dunkelheit mit all ihren magischen Glitzerlichtern hinter uns zurückblieb. Entspannen konnte ich mich nicht. Das dumpfe Dröhnen des Flugzeugs störte mich. Las Vegas hatte mich um den Finger gewickelt wie eine gute Hure einen freundlichen Polizisten. Sie war eine Gaunerin, aber eine ehrliche. Sie verpackte sich in Kinderlandschaften aus kitschigen Römerpalästen und Tausendundeiner Nacht, und so konnte niemand auch nur im entferntesten Gewissensbisse bekommen, weil er sich von einer Kultur abwandte, die gar nicht vorhanden war, und seine Aufmerksamkeit auf den wahren Grund seiner Anwesenheit richtete: auf die Risiken in der heißen, zielstrebigen Jagd nach dem Geld.
Während ich zuschaute, wie die Wolken unter uns eine tückische Matratze formten, sah ich aus den Augenwinkeln, daß jemand mich beobachtete. Er saß neben Charlie auf der anderen Seite des Ganges, ein sonnengebräunter, gutgebauter Mann mit dunklem, an den Schläfen etwas dünnem Haar und einem gewaltigen Schnurrbart, der sich dick über sein breites Grinsen spannte. Wir saßen im Nichtraucherbereich, aber er hatte ganz offensichtlich eine Packung Marlboro und ein Dunhill-Feuerzeug vor sich auf dem Tischchen liegen. Ich schaute zu ihm hinüber, und er tappte auf die Packung und grinste. Der Geist von Las Vegas hing mir immer noch an, das Rad drehte sich, die Kugel landete in einer Mulde, und ich nickte und schaute die Zigaretten an. Der Mann zeigte mit dem Daumen nach hinten, und ich quetschte mich an Charlie vorbei und folgte ihm durch das Flugzeug nach hinten.
 
»Pal Kuthy«, sagte er und reichte mir eine breite, goldberingte Hand, als wir uns beide eine angezündet hatten. Er hatte einen starken europäischen Akzent, aber ich konnte ihn keinem Land zuordnen.
»Georgina Powers«, sagte ich; ich drückte ihm die Hand und blies zugleich den Rauch aus. Dann schloß ich die Augen und genoß den starken, frischen Geschmack. Ich würde mir Zeit lassen mit dieser Zigarette
- und dann nie wieder.
»Wie war Vegas?« fragte er. »Hat sie Sie gut behandelt?«
»Lies und weine, sagt man wohl. Und bei Ihnen?«
»Ich habe eine Menge Geld verloren. Ich glaube, ich bin ein miserabler Spieler.«
»Was spielen Sie?«
»Poker.«
»Oh.«
»Spielen Sie Karten?«
»Nein, er aber.« Ich deutete nach vorn zu meinem dösenden Reisegefährten.
»Und er gewinnt?«
»Dauernd, verdammt.«
»Ihr Freund, hm? Ehemann?«
»Ein Freund«, sagte ich. »Grad mal so.«
 
Pal bestellte uns Champagner zum Frühstück, und wir standen im Gang und tranken. Er war einer von diesen überwältigend selbstbewußten Männern, die sich im Stehen gern mit dem Arm über deinem Kopf abstützen, so daß sie wie ein gütig lächelnder Gott auf dich hinunterschauen können. Zu seinem Balkanschnurrbart hätten ein ausgebeultes Bauernhemd und die entsprechende Hose gepaßt, aber er trug eine Rolex und einen modisch leichten Anzug aus Baumwollmischgewebe, dessen Ärmel er lässig über die Handgelenke nach oben geschoben hatte, wie es bei Zivilpolizisten, Drogenhändlern und schweren Jungs aller Art gerade schick war. Andauernd hob er die dunklen, feinen Augenbrauen, als sei jedes meiner Worte schwer von einem benebelnden, sexy Aroma. Champagner und Zigaretten ließen mich ausharren, bis er sagte: »Ich liebe die Mädchen im Westen.«
Meine Schultern sackten unter der toten Last der Langeweile herab, die sich rasant auf mich legte, aber ich hielt es aus und hob mein Glas, um mir nachschenken zu lassen. Dann fragte ich ihn, wo er denn herkomme, daß er uns so faszinierend finde. Er lachte laut und sagte, er sei ein verrückter Magyar aus Budapest.
»Was haben wir denn, was die Mädchen daheim nicht haben?« fragte ich.
»Die Mädchen im Westen sind viel interessanter.«
»In welcher Hinsicht?«
»Sie sind so freizügig.«
»Geistig, körperlich oder mit ihren Kreditkarten?«
»Hah. In jeder Hinsicht. Westfrauen können machen, was ihnen gefällt.«
»Stimmt nicht.«
»Nicht? Wieso nicht?«
»Weil wir keine Macht haben, darum nicht. Und alle Macht, die wir vielleicht doch haben, ist eingewickelt in gesellschaftliche Zwänge, die sich als biologische tarnen.«
»Oh, Sie sind also Feministin. Die sagen alle das gleiche. Zu Hause sagen sie es auch.«
»Bloß schade, daß ihnen niemand zuhört.«
»Es hört ihnen niemand zu, weil sie keine Macht haben.« Und damit stubste er mich unters Kinn.
Es war kein guter Anfang. Aber mit Charlie verstand er sich prima. Sie spielten fast den ganzen Heimflug über Studpoker, und als wir in Heathrow ankamen, lag Mr. Kuthy in Führung.
 



 Ich mochte Charlie, aber ich traute ihm nicht. Er war clever, aber er konnte auch Mist bauen. Früher hatten wir beide bei derselben Fachzeitschrift gearbeitet, bei Technology Week.
Dort hatte er zuletzt Mist gebaut, und er hatte das Blatt unter einer dunklen Wolke der Schmach verlassen. Ich war ihm gefolgt, mit einem leicht angenagten Apfel der Erkenntnis in der Hand. Wir waren wie Adam und Eva, ein beflecktes Doppel, das aus dem Medienparadies vertrieben wurde. Aber keiner von uns beiden Erbsündern zerbrach sich darüber noch besonders den Kopf. Mir war ein kleiner Haufen Geld in den Schoß gefallen, den ich weder verlangt noch verdient hatte, und Charlie hatte einen Job gefunden, bei dem er doppelt soviel verdiente wie früher als Redakteur. Es ging uns prima, nur daß ich mich langweilte wie die Frau eines Kricketspielers beim Herumsitzen — ich war nicht unglücklich, wohlgemerkt, nur genervt und gelangweilt. Ich langweilte mich so sehr, daß ich angefangen hatte, mehr zu rauchen als der Marlboro-Mann persönlich. Den Winter hatte ich mit einem japanischen Liebhaber verbracht, und dann hatte ich drei Wochen Frühjahrsurlaub gemacht; beides hatte mir geholfen, die Zeit auf höchst angenehme Weise zu vertreiben, aber Charlies Einladung nach Vegas hatte die Monotonie durchbrochen wie das Klirren von Glas im Fenster eines Pavillons.
Er ließ mir einen ganzen Tag Zeit, um mich von der Reise zu erholen, bevor er mich anrief. Als ich seine Stimme hörte, drückte ich auf den Lautsprecherknopf am Telefon und drehte mich auf dem Kopfkissen herum, um meine letzte Zigarette aus der Packung zu fischen. Die Sonne trotzte den zugezogenen Vorhängen mit ihren staubigen Strahlen, und die Ziffern auf dem Uhrenradio näherten sich der Mittagsstunde. Ich krabbelte aus dem Bett, während Charlie fragte, wie es mir ginge, und zog die Vorhänge auf. Dahinter lag ein entmutigendes Londoner Tableau aus zwei schmuddeligen Hochhausblocks im Vordergrund und einer gezackten City-Skyline zur Rechten, deren aufstrebende Gebäude vom Smog vernebelt waren wie ölige, überhitzte Motorkolben. Charlies aufgeregte Stimme hallte aus dem Telefon, während ich im Zimmer umherschlenderte und nach den Kleidern suchte, die ich am Abend zuvor irgendwo fallen gelassen hatte. Er habe beim Kartenspiel gewonnen, sagte er. Soviel hätte ich schon mitbekommen, antwortete ich, und daraufhin versuchte er, mir zu erzählen, wie. Das Spiel sei eine Art Seven-Card Stud, erklärte er, eine verrückte Variante namens »Low-ball«, bei der das schlechteste Blatt gewinnt.
»Damit sollte ich mich auch mal befassen«, sagte ich.
»Ach komm. Du wirst doch jetzt nicht über Vegasjammern?«
»Ich hätte es um nichts in der Welt verpassen mögen.«
»Es ist wieder okay?«
»Es ist wieder okay.«
»Was hast du dann? Eddie?«
»Nein. Ich bin glücklich geschieden.«
»Doch sicher nicht der Job? Meine Güte, Georgina, das ist doch Monate her.«
»Es ist nicht der Job. Mir fehlt nichts.«
»Hör mal, scheiß auf Technology Week,. Ich kann dich hier bei uns unterbringen.«
»Nein danke.«
»Nein danke? Hör’s dir doch mal an. Ist dir klar, wieviel ich hier verdiene?«
»Ja, Charlie, und du schuldest mir immer noch fünfzig Riesen.«
»Na, hör zu, Blümchen, jetzt kann ich dich bezahlen. Komm heute abend vorbei. Dann erkläre ich dir alles. Schaffst du das?«
»Darauf kannst du wetten.«
 
Charlie legte auf. Bestimmt hatte er ordentlich gewonnen, aber da war noch etwas anderes auf dem Feuer, und es hatte etwas mit seiner eiligen Abreise aus Las Vegas zu tun, dessen war ich sicher. Ich nahm meine Haarbürste von der Kommode und warf einen Blick auf die Visitenkarte, die darunter gelegen hatte. Sie war schlicht weiß mit schwarzer Schrift, Englisch auf der einen Seite, Kanji auf der anderen, und einem ebenfalls schwarz-weißen, breit grinsenden Männergesicht. Meine Finger streichelten das Bild. Shinichro Saito, Geschäftsführer, Komponentendivision, NC Corporation. Er hatte sich auch gelangweilt. Gelangweilt bei den Karaoke-Abenden mit den Jungs, gelangweilt mit japanischen Stewardessen in trostlosen, teuren Londoner Nachtklubs, und gelangweilt dabei, allzu japanisch zu sein. Sein Wa, seine Harmonie, war bei dieser Überseereise ein bißchen ins Wanken geraten, und da war er mir begegnet. Ich hatte sein gutaussehendes, versonnenes Gesicht in einem dampfigen kleinen Klub in der Charlotte Street bemerkt, wo er die Raver in ihren sackförmigen Hemden angestarrt hatte. Mich hatte er nur angesehen, weil ich auch nicht getanzt hatte. Ich hatte ihm mein Bier über die Hose geschüttet, als ich mich an ihm vorbeizwängte, und er hatte sich dafür entschuldigt, daß er mir im Weg gewesen war. Oh, Shiny, du warst schon beeindruckend. Ich legte die Karte aus der Hand.
Vielleicht sollte ich ihn anrufen, dachte ich, wo ich doch nun wieder da war.
 
Charlie führte mich in sein unaufgeräumtes Apartment, und ich fühlte mich gleich wie zu Hause. Er fegte einen Berg alte Zeitungen und einzelne schwarze Socken in eine Ecke des Sofas und zerrte einen Aktenkoffer darunter hervor. Er bedeutete mir, mich zu setzen, und ließ sich aufgeregt neben mich plumpsen; er atmete pustend ein und aus wie ein Affe auf Eis und balancierte den Metallkoffer auf seinen knochigen Knien. Er starrte die glatte Oberfläche an und strich mit seinen langen Händen liebevoll über die abgerundeten Kanten.
»Möchtet ihr gern allein sein?« fragte ich.
»Was?«
»Sie ist wie geschaffen für dich: elegant, cool, ein großer Mund, der nie widerspricht — aber in der Regel schaue ich nicht gern zu.«
»Georgina - schau und versinke in Demut.« Er drehte am Zahlenschloß.
Mehrere runde, durchsichtige Schachteln lagen in dem Koffer. Für jemanden, der nicht Bescheid wußte, hätten sie ausgesehen wie eine Lieferung schicker Frisbees, aber ich wußte Bescheid. In der Elektronikbranche nannte man so etwas »Waffle packs«. Stumm schaute ich erst sie, dann Charlie an. Er nickte und erlaubte mir, eine dieser Schachteln ans Licht zu halten und die runde Scheibe darin zu betrachten, eine Matrix von Tausenden von Halbleitern, die der modernen Welt eher unter dem Namen »Siliziumchips« bekannt sind. Sie glitzerten in dem transparenten, runden Sandwich wie Miniaturpläne von goldenen Städten mit glänzenden Straßen aus Silber. Chips. Für mich sehen sie alle gleich aus: kleine graue Vierecke mit dichten, verschlungenen Schaltungen. Einer davon hätte leicht auf meine Fingerspitze gepaßt, aber ich hätte nicht gewußt, ob ich das Gehirn eines Computers, den Mikroprozessor, oder seinen Notizblock, den Speicher, in der Hand gehalten hätte, oder ob es die Notizen und Baupläne für eine Cruise-Missile oder für einen Zanussi-Wäschetrockner gewesen wären. Einen davon zu berühren hätte ihn sowieso zerstört; deshalb waren sie in Plastik eingeschlossen, abgeschirmt und sicher vor fatalen Staub- und Schmutzkörnchen, die ihre geheimen Funktionen verstopfen würden, wie Blutpfropfen ein lebendiges, organisches Gehirn lahmlegen können.
»Drams?« sagte ich.
»Dynamic Random Access Memory. Speicherchips. Soviel du willst. Ich hab’ sie.«
»Wie groß?«
»Wieviel Speicherplatz kriegst du heute maximal auf einen Chip?«
»Das sind Ein-Megabit-Chips?«
»Jawohl. Das Neueste vom Neuen.«
»Bist du sicher? Die könnten auch 256K haben oder 64K. Das kann alles mögliche sein. Was hast du denn — Röntgenbescheinigungen? Weniger Speicher, weniger Geld.«
»Zertifikate. Garantiert fabrikneu.«
Charlie lehnte sich zurück und grinste selbstgefällig. Ich tippte auf die Waffle pack.
»Okay. Wie viele sind hier drin?«
»Zwotausend.«
»Zwotausend. Okay. Und wie viele hast du?«
»Zehn.«
»Du kennst den Tagespreis?«
»Wie du gesagt hast — heute kosten sie fünfzig Dollar, Tendenz steigend.«
Ich machte eine kurze Pause und trieb ein wenig Kopfrechnen.
»Eine Million Dollar also.«
»Schlechtestenfalls.«
»Bei einem Pokerspiel in Las Vegas?«
Charlie tippte sich an den Rand eines imaginären Stetsons und kniff die Augen zusammen wie einer, der zu lange in der heißen Sonne gesessen und Klapperschlangen auf Graubrot gegessen hatte.
»Scheiße, ja. Ist ’ne schwere Art, sich ein leichtes Leben zu machen , was?«
Was er nicht sagte. Ich hielt soeben hunderttausend Dollar in der Hand, in Form einer runden Scheibe, so groß wie ein Taschenspiegel. Ich zählte die Schachteln im Aktenkoffer und dachte daran, wie ich die Automaten in Vegas so lächerlich bemuttert und mit unzähligen Münzen gefüttert hatte, ohne daß sie mir auch nur ein kleines Bäuerchen gegönnt hätten. Ich hatte meine Zeit damit verschwendet, von einem System zum anderen zu wandern und gegen schlechte Chancen zu wetten, aber Charlie, der Pokerspieler, war nur günstige Wetten eingegangen und hatte ein Vermögen in Siliziumchips gewonnen, dem Treibsand der Computerindustrie. Sein Gewinn würde nicht immer so viel wert sein. Der Preis stand im Zenit, denn wir befanden uns auf dem Höhepunkt eines typischen Vierjahreszyklus, dem die Drams offenbar folgten. Die Nachfrage nach solchen Speicherchips boomte, das Angebot ging zurück, der technologische Fortschritt versprach ein neues Produkt, das es aber im Augenblick noch nicht gab, und die Krönung des Ganzen bestand in einem wackligen Handelsabkommen zwischen den USA und Japan, wobei letzteres zusammen mit Korea zufällig den Weltmarkt für solche Chips beherrscht, die fundamentalen Komponenten jedes Computers auf der Welt, ob Taschenrechner oder Cruise-Missile. Die Folge war eine Knappheit, die erwachsene Komponenteneinkäufer zum Weinen brachte. Speicherchips waren nicht meine Spezialität, aber jeder in der Computerbranche wußte, daß die Hersteller verrückt nach den Dingern waren. Man hatte bereits Großmütter gefesselt und verkauft. Diese Leute hatten plötzlich mit japanischen Importquoten zu kämpfen, während sie zugleich mehr Chips denn je brauchten, um ihre Waren zu produzieren: Computer, Taschenrechner, Nähmaschinen, Industrieroboter, Funktelefone, sprechende Babypuppen und Raketen — Produkte, die anscheinend die ganze Welt dringendst haben wollte. In den letzten sechs Monaten waren Drams so schwer zu bekommen gewesen wie Schneebälle in einem Whirlpool. Der Preis für Ein-Megabit-Drams war von sieben auf fünfzig Dollar gestiegen, und für die vorige Chipgeneration, die weniger leistungsfähigen 256K-Chips, bezahlte man statt drei Dollar fünfundsiebzig jetzt zwischen fünf und sieben Dollar. Die Lage war so schlimm geworden, daß manche PC-Hersteller ihre Produkte inzwischen mit Prozessoren, aber ohne Speicher auslieferten. Man konnte sagen, die Maschinen hatten Hirn genug, um zu rechnen, aber keinen Platz, um dabei die Formeln und Zahlen zu behalten. Die Computer wurden verpackt und mit einem Zettel versandt, auf dem stand: »Wenn Sie Speicherchips finden, kaufen Sie sie und schicken Sie uns die Rechnung.«
Die Presse brachte die Story schon das ganze Jahr, und jeder, von Technology Week bis Business Week, hatte etwas dazu zu sagen gehabt. Daher kannte ich auch den Preis. Hoffentlich waren das hier wirklich Ein-Megabit-Chips, aber auf der Packung sah ich nur eine Seriennummer und ein vertrautes Firmenlogo.
»Ich habe natürlich Rabatt bekommen«, sagte Charlie. »Zehn Cents auf den Dollar.«
»Und das hat er angenommen?«
»Der Typ war am Gewinnen. Er brauchte das Geld.«
»Wenn er am Gewinnen war, wieso hat er dann verloren?«
»Zweifel, meine Liebe. Ich habe die Saat des Zweifels in seinem Herzen gesät. Am Ende ist er zusammengeklappt.«
»Und wer war der arme Hund?«
»Ein Japaner. Nannte sich Al Sony. Muß auf einen Sprung von der Elektronikmesse herübergekommen sein.«
»Sony ist kein japanischer Name.«
»Mein Walkman sagt was anderes.«
»Morita hat den Namen vom lateinischen Sonus abgeleitet, als Markennamen für den westlichen Markt, und das >y< hat er drangehängt, weil es wie >Sunny< klingt. So, wie wenn du dich >Mr. Pepsi< nennst.«
»Hmmm. Das gefällt mir. Ah so. Ah... So... ny. Vielleicht hatte der arme Hund ja Humor, ’n Bier? Oder ’n Gin Tonic?«
»Bier.«
Charlie ging in die Küche und kam mit zwei Dosen Budweiser und ohne Gläser zurück. Er riß die Ringe ab, und wir stießen mit den Dosen an.
»Und, hast du Käufer?« fragte ich dann.
»Den Typen aus dem Flugzeug. Pal Kuthy.«
»Das soll wohl ein Witz sein.«
»Er sagte, er ist in der Elektronikbranche bei einem Laden namens AO Elektronix. Ich sagte: »Brauchen Sie Drams?< Er sagte: >Und wie.<«
»Wo sitzt er?«
»In Budapest.«
»Das schlag dir aus dem Kopf.«
»Wieso?«
»Du weißt, wieso. Cocom-Liste. Ostblock. Solche Chips sind Embargogüter.«
»Wo bist du gewesen, George? Das ist doch Quatsch. Wir haben Perestroika, wir haben Glasnost. Die ganze Welt verändert sich rasant. Reagan fährt nach Moskau.«
»Der ist auch kein High-Tech-Produkt.«
»Kuthy ist okay, verstanden?«
»Wie die Dinge liegen, könntest du die ganze Ladung per Anzeige verkaufen. Wieso das Risiko?«
»Ich sagte doch, er ist okay. Er verkauft PCs in Ungarn, und das ist legal. Er hat eine Filiale in Kalifornien, und er montiert in Fernost. Was ist da anders als bei anderen?«
»Mach, was du willst.«
»Mach’ ich auch.«
Ich ließ es gut sein, und das Schweigen kühlte unsere Gemüter.
»War es ein legales Spiel?« fragte ich schließlich.
»Ja.«
»Warum bist du nicht in Vegas geblieben und auf die Elektronikmesse gegangen, um sie da zu verkaufen?«
»Könntest du mal zuhören? Ich hatte keine Lust, mit Drams im Wert von einer Million in dieser Stadt rumzuhängen, während überall die Makler ihre Schwestern dafür eintauschen. Nenn es Angst, nenn es Abneigung. Ein paar von diesen Typen sind... ziemlich schwere Jungs. Jetzt kann ich sie an Kuthy verkaufen, Kinderspiel, während der Kurs weiter steigt..., und je schneller ich die Chips verkaufe, desto eher kriegst du dein Geld zurück.«
»Das hättest du mir schon früher zurückgeben können, bei dem, was du verdienst.«
»Ich hatte nicht nur bei dir Schulden.«
»Und ich stand vermutlich ganz unten auf der Liste.«
»George, das Schlimmste, was du mir an tun konntest, war, daß du gelegentlich vorbeikamst und meckertest, wenn du ein paar getrunken hattest. Aber du würdest dir niemals wertvolle Teile meiner Anatomie abschneiden.«
»Für die würde ich dir aber auch keine zwei Shilling leihen«, erwiderte ich. Charlie klappte den Deckel seines Aktenkoffers zu und schob ihn unter das Sola. Wir redeten eine Weile nicht, sondern tranken nur und taten, als sei alles in bester Ordnung.
»Deine Sicherheitsmaßnahmen sind beschissen«, sagte ich und brach erneut das Schweigen. Charlie stand auf und griff in die Gesäßtasche seiner Jeans. Sein Gesichtsausdruck war geschäftsmäßig.
»Ich hatte noch keine Zeit für entsprechende Arrangements. Aber jetzt hör zu. Hier ist meine Karte, und auf der Rückseite steht eine Nummer. Das ist ein Bankfach. Das ist der Schlüssel, und hier ist der Schlüssel zu meiner Wohnung.«
»Wieso gibst du die mir? Gib sie doch Debbie. «
Debbie war Charlies gelegentliche Freundin, eine Herstellungsassistentin in einem kleinen Verlag abseits der Poland Street, die sich meistens in verschiedenen Schattierungen von Schwarz und Weiß kleidete, eine Aufmachung, die aussah, wie ein Moderedakteur die Kleidung einer Kunststudentin interpretieren würde, wäre da nicht die Kleinigkeit eines unzureichenden Etats. Ihr Gesicht trug stets den Ausdruck schmollenden Ressentiments, als sei ihr Intellekt völlig niedergedrückt von der gewaltigen Last des Philistertums, das sie in der Gegenwart anderer ertragen mußte.
»Ich will sie nicht beunruhigen«, sagte Charlie.
»Du meinst, du traust ihr nicht.«
»Nimm schon. Nur für den Fall, daß etwas passiert.«
»Was soll denn passieren?«
»Gar nichts. Nur für alle Fälle. Ich vertraue dir.«
»Wie kommt’s?«
»Weil ich dir fünfzigtausend schulde.«
Früher einmal hatten die Mädels im Büro diesen Mann »süß« genannt. Viele hatten mit ihm geschlafen, weil er aussah wie ein verprügeltes Hündchen, und zu spät entdeckt, daß er nur ein Windhund war. Charlie sah zu, wie ich die letzten Tropfen aus der Dose nuckelte, und stand auf, um eine neue zu holen. Er bot mir eine Zigarette an, und ich nahm sie. Ich bemerkte, wie lässig ich zugegriffen und sie genommen hatte, nachdem ich monatelang um tabakfreie Frömmigkeit gekämpft hatte. Vielleicht gehörten das Kribbeln unter meiner Zunge und die Zigaretten zusammen. Charlie schnippte sein Edelstahl-Sturmfeuerzeug an. Ich inhalierte und atmete wieder aus, und ich hoffte, der Rauch würde den gierigen Ausdruck vernebeln, den ich mir nur mit Mühe verkneifen konnte. In mir prickelten feine Bläschen, und sie kamen nicht vom Bier. Die Spannung begann an meinen Nerven zu kitzeln. Okay, ich würde sitzen bleiben, wie man im Theater sagt, aber war die Story nun gut oder nicht?
»Hast du keine Angst, zu verlieren? Wenn du nun eine Million verloren hättest?«
»Ich wäre in körperliche und finanzielle Verlegenheit gekommen.«
»Weiter nichts? In Verlegenheit?«
Charlie sah mich an, und sein Gesicht zeigte keinen Hauch von Zweifel. »Ich habe Angst vor dem Verlieren, aber nicht davor, eine Million zu verlieren. Und ich habe ja auch nicht verloren. Al Sony hat verloren.«
»Wie kam das?«
»Ich habe ihn besser durchschaut als er mich.«
Ich versetzte mich an Al Sonys Stelle. Charlie sah groß und kummervoll aus mit seinem dunklen Haar und den dunklen Augen in dem blassen Gesicht mit dem offenen Mund. Manchmal sah er aus, als ob er überhaupt kein Gehirn hätte — oder bestenfalls ein ganz kleines mit durchgebrannten Synapsen. Ja, wenn man ihn mit Strohhut, Karohemd und Latzhose ausstaffiert und Seth genannt hätte, wären einem sogleich Generationen von Inzucht in den Sinn gekommen. Aber Charlie war gerissen. Er liebte das Glücksspiel — mit Menschen, mit Märkten und auch mit Karten. Er war ein guter Journalist gewesen, aber als City-Redakteur der Technology Week hatte er seinen Job mit der unhaltbaren Position des Amateur-Fondsmanagers unseres geheimen Redaktions-Investmentclubs kombiniert. Zum Zeitpunkt des Börsenkrachs hatte er mit Elektronikaktien gehandelt und, technisch gesehen, Insider-Informationen genutzt; er hatte unser Fondskapital und noch mehr in Käufe investiert. Dann hatte er verkaufen müssen und fünfzigtausend Pfund verloren, als die Börse abgestürzt war. Dank unerwarteter Einkünfte hatte ich ihm aus der Patsche helfen können. Aber der Herausgeber, Max Winters, hatte von der Sache Wind bekommen und Charlie gefeuert. Ich hatte meine eigenen Gründe gehabt, zu kündigen. Aber seit jenen Lehrtagen hatte Charlie sehr gut für sich gesorgt, und er hatte ein paar Lektionen darüber gelernt, wie man im Geldspiel blieb und gewann und wie man zum rechten Zeitpunkt ausstieg, wie er es jetzt beim Poker getan hatte. Ich hatte noch nie etwas gewonnen — naja, zumindest nichts, was ich wirklich hatte haben wollen. Und jetzt kam Charlie und verlockte mich von neuem zu dem, was ich doch hinter mir hatte lassen wollen, nämlich zu Hinterlist und Intrige. Ich schwankte nur kurz. Ich konnte mir nicht helfen, ich wollte wissen, wer Al Sony war. Ich wollte wissen, wie er Computerchips im Wert von einer Million Dollar in die Finger bekommen und sie dann hatte verspielen können. Das war eine Story, aber es war nicht die erste, die ich schreiben würde.
»Hast du also Glück, Charlie, oder bist du bloß gut?«
»Ich bin gut. Verflucht gut.«
»Wie hast du ihn geschlagen?«
Charlie fing an zu strahlen, und seine Augen wurden ein bißchen glasig bei der köstlichen Erinnerung an jenen Augenblick; er sprach in der Gegenwart, als geschehe das alles noch einmal, als er mir detailliert beschrieb, welche Karten er gespielt hatte. Als er fertig war, nuckelte er an seinem Bier und sagte:
»George, ich krieg ’n Ständer, wenn ich bloß dran denke.«
»Nicht so, daß man’s merkt.«
Charlie wartete einen Moment und stürzte sich dann auf mich, packte mich und drückte mich mannhaft an seine Brust.
»Eines Tages lasse ich dich diese Worte auffressen.«
»Gnade«, seufzte ich, und er ließ mich mit seinem Hundebabygrinsen los. Wir ließen uns in die großen, weichen Polster seines unordentlichen Sofas zurückfallen, immer noch mit Bierdosen in den Händen, und Charlie seufzte zufrieden und klopfte mir mit den spitzen Knöcheln seiner geballten Faust auf den Schenkel.
»Es war wirklich wunderschön. Er hatte am Anfang ein paar Runden gewonnen und verwechselte das mit einer Strähne. Aber beim Poker geht’s nicht darum, wer die meisten Runden gewinnt, sondern darum, wer das meiste Geld gewinnt. Das begreifen manche Leute nicht.«
»Naja, die Japaner haben die Neigung, sich erst mal um Marktanteile zu kümmern«, sagte ich.
»Genau. Und sie stehen auf all den Gruppenkram. Aber Poker ist kein Mannschaftsspiel, verstehst du? Der Mann war kulturell ungeeignet dazu.«
»Sumo ist kein Mannschaftsspiel, und Go auch nicht. Vielleicht war er einfach ein Verlierertyp.«
»Kann sein, aber das sind ihre Spiele, George. Auf einem subtilen Level sind es Mannschaftsspiele — vertikale, gewissermaßen. Unverwechselbar japanische. Konventionen, Rituale, Ahnenkram, Shinto... all das. Poker gehört keinem. Es ist ein Raddampferspiel, ein Einzelgängerspiel, für Individualisten.«
»Für Individualisten wie dich.«
»Wie mich«, sagte er und schwieg einen Moment. »Schwer zu glauben, was?«
Er zerdrückte die leere Bierdose in der Hand und warf sie quer durch den Raum in einen Papierkorb. Sie landete punktgenau mit einem Klappern, das vermuten ließ, daß er geübt hatte . Er stand auf und latschte in die Küche.
»Nicht, wenn du gemogelt hast«, rief ich ihm nach.
»Na, ich danke für dein Vertrauen. Erinnere mich daran, daß ich dich nicht als Zeugin der Verteidigung benenne«, rief er zurück.
»Er muß sich seiner Sache sehr sicher gewesen sein, wenn er so viel gesetzt hat. Vielleicht hat er gemogelt«, sagte ich, als Charlie mit einer tropfenden Magnumflasche Dom Perignon in der Hand zurückkam.
»Niemand hat gemogelt.«
»Wenn eine Million Dollar auf dem Spiel stehen, kann ich mir niemanden vorstellen, der es nicht tun würde, außer vielleicht Mutter Teresa.«
»Dann kannst du mich ja heiligsprechen. Ich habe nicht gemogelt.«
»Was ist dann passiert? Hat er die Karten nicht verfolgt?«
»O doch, aber entscheidender ist, er hat die Bluffs nicht mitbekommen. Lust auf ’ne Pizza hierzu, Blümchen?« fragte er, und der Korken flog mit einem Knall an die Wand gegenüber.
 
Zwei Tage später erschien die Story in Technology Week, in ein paar überregionalen Blättern und wurde von Agenturen rund um die Welt übernommen. Ich kassierte ein hübsches Sümmchen, aber das war nur ein Bonus, verglichen mit der süßen Genugtuung meiner Rache. Charlie würde einen Anfall bekommen. Ich konnte es gar nicht erwarten, daß er anrief.
»Du Biest«, sagte er.
»He, ich fand, es war ein prima Foto von dir.«
»Wo hattest du das her?«
»Von Debbie.« Ein schreckliches Stöhnen kam durch das Telefon, als liege da jemand im Sterben. Dann brüllte Charlie in voller Lautstärke durch die Leitung.
»Du hast mich angeschissen. Ich kann es nicht glauben. Warum?«
»Ich konnte nicht glauben, daß du mich in Vegas versetzt hast.«
»Du lieber Gott!«
»Rache ist süß.«
»Du lieber Gott!«
»Hör mal. Ich habe geschrieben, der Typ war Koreaner. Da kommt nichts zurück, verstehst du? He, das war ein Spaß.«
»Na, dann kannst du dich ja totlachen, während ich versuche, am Leben zu bleiben, verflucht.«
»Weißt du vielleicht etwas, was ich nicht weiß?«
»Eine Million Dollar sind eine Million Dollar. Herrgott. Es sind schon Leute für weniger umgebracht worden, Georgina.«
»Hier in der Gegend schon für fünf Pfund in Kleingeld und ein Rentenheft, wie man hört.«
»Ein feiner Trost.«
»Beruhige dich, Charlie. Manchmal ist Prominenz eine bessere Versicherung als Unauffälligkeit. Aber sag mal, hast du dich denn vor eifrigen Käufern noch retten können?«
»Das Telefon hat nicht stillgestanden, verflucht, und der Japs hat auch angerufen. Das ist es, was mir wirklich Sorgen macht.«
»Warum?«
»Er ist kein Profi.«
»Du auch nicht.«
»Nein. Naja, noch nicht.«
»Und wieso macht er dir Sorgen?«
»Einem Profi geht es nicht ums Geld, George. Ein Profi verliert bloß nicht gern.«
»Warum spielen sie dann um Geld?«
»Um die Punkte zu zählen.«
»Wieso spielen sie dann nicht um Streichhölzer?«
»Jetzt sei nicht blöd. Sie müssen was dabei verdienen; sie sind Profis.«
»Gerade hast du gesagt, es geht nicht ums Geld.«
Charlies Stimme war schrill vor lauter Frustration. Er kreischte mich fast an. Ich war entzückt.
»Geht es auch nicht. Es geht um den Profit. Mein Gott. Jetzt halt mal eine Minute lang die Klappe und hör mir zu, ja? Du wirst nie ein großes Spiel zustande bringen, wenn du befürchten mußt, daß du den Biß verlierst. Du würdest nie die richtige Entscheidung treffen, sondern du würdest deine Entscheidung auf der Grundlage dessen treffen, was du dir leisten kannst, verdammt.«
»Okay. Big Al fand den Verlust von Chips für eine Million Dollar also ein bißchen schwer zu verkraften. Das kann ich ihm nachfühlen.«
»Er ist unberechenbar, verstehst du das nicht?«
»Wie hast du ihn dann schlagen können?«
»George, verflucht noch mal, vergiß das jetzt. Es ärgert ihn, daß er die Chips verloren hat, und er hat das Gesicht verloren. Die Japse hassen so was.«
»Charlie, hat er dich bedroht?«
»Nein. Er will die Chips wiederhaben.«
»Du sollst sie ihm zurückgeben, einfach so? Eine Million Dollar?«
»Er will sie zurückgewinnen.«
»Mit anderen Worten: Dir geht es jetzt ums Geld? Du willst es nicht verlieren?«
»Ich werde es nicht verlieren. Er ist ein Verlierer. Er will spielen, um aus der tiefen, tiefen Scheiße herauszukommen.«
»Und du sagst, das gelingt ihm nicht.«
»Genau.«
»Worüber machst du dir dann Sorgen?«
»Na, was kommt denn dann, du dusselige Kuh? Was kommt dann?«
Ich überlegte kurz. »Eine neue Bildunterschrift, Charlie?«
Unmittelbar nach dem Schimpfwort wurde die Leitung unterbrochen. Was kommt dann? Was tut ein Mann, dem nicht egal ist, wieviel er verliert, wenn er alles verliert? Ich nahm den Hörer ab und wählte Charlies Nummer.
»Sorry«, sagte ich. »Was glaubst du denn, was er machen wird? Sich umbringen?«
»Scheiß auf ihn. Was ist mit mir?«
 



 Shinichro rief als erster an. Er hatte mir gefehlt, aber ich hatte ihn nicht angerufen, um ihm zu sagen, daß ich wieder in der Stadt war. Er rief mich an. Nach Schleimbeutel-Eddie, meiner doppelzüngigen Schlange von Ehemann, meinem lieben Freund Warren Graham, der mir die Wohnung, ein bißchen Geld und Scheiße am Schuh hinterlassen hatte, und nach allen Variationen von Männlichkeit zwischendurch hatte ich keine Lust mehr, das zu bilden, was die Frauenzeitschriften vorurteilsfrei »eine Beziehung« nennen. Was mir am Zusammensein mit ihm am besten gefiel, war die fleischliche Seite. Wenn er anrief, verschmolz ich beinahe mit dem Telefon; das muß ich zugeben.
Ich war so dicht davor, mich zu verlieben, wie schon lange nicht mehr, und es war Liebe von der netten Sorte, warm, ein bißchen schmuddelig und gerade schmerzhaft genug, um das Interesse wachzuhalten.
Keine Frage: An jenem ersten Abend hatte ich Shinichro abgeschleppt, nicht umgekehrt. Aber ich hatte mich anständig benommen und ihn vollständig bekleidet und unbelästigt auf meinem Sofa nächtigen lassen. Er war zu verletzlich und melancholisch gewesen, als daß ich mich an ihm hätte zu schaffen machen dürfen, wie er so haltlos dahintrieb, losgelöst von den familiären Banden, die ihn in einem wahren Algengeflecht aus japanischen Manieren und Hemmungen verankert hielten. Er hatte heftig mit mir getanzt, und wenn er nicht angestrengt tanzte, trank er angestrengt, wie ein Mann mit leeren Beinen und einem leeren Herzen. Er war so betrunken, daß er willig mit in meine Wohnung kam, die so weit im Osten von London lag, wie man sich morgens um drei noch vorwagen mochte. Als ich die Haustür zugemacht hatte, drückte er mich an sich und erzählte mir, daß ich nicht sehr schön sei, daß aber meine Haut wunderbar blaß und meine Augen blauer als Kornblumen seien. Hübsche Zähne hätte ich auch, sagte er, bevor er mich küßte, mit willkommener Leidenschaft und geiler Härte an meinem Bein. Aber sonst passierte nichts. Er zog seine Hände zurück, wandte sich taumelnd ab, unglücklich und voller Unbehagen, kreiselte im Walzertakt von einem Möbelstück zum anderen und sank schließlich auf das Sofa. Er hielt sich laut stöhnend den Kopf und meinte, er schäme sich, weil er mit einer weißen Frau schlafen wolle, wie seine Kollegen es taten oder es zumindest getan zu haben behaupteten, diese aufgeblasenen Großmäuler. Sein Akzent war schrecklich, und er roch nach Bier und gebratenem Seetang. Ich half ihm, sich hinzulegen, stellte ihm einen Eimer neben den Kopf, ging ins Bett und ließ ihn allein im Dunkeln stöhnen.
Am nächsten Morgen verbrachte er lange Zeit im Bad und jammerte dann so sehr über seinen zerknautschten Anzug und sein mitgenommenes Aussehen, daß ich ihn davon überzeugte, im Büro anzurufen und sich krank zu melden, wenn er nur so lange aufhören könnte, es zu sein, wie man brauchte, um eine Nummer zu wählen. Ich erbot mich sogar, für ihn anzurufen, aber der harte Blick und seine unergründliche Miene ließen mich sofort davon Abstand nehmen und mein Angebot zurückziehen. Das Gespräch, das er mit seiner Firma führte, klang forsch und sicher, obwohl er ziemlich wacklig auf den Beinen war.
»Wie geht’s Ihnen jetzt?« fragte ich, nachdem er den Vormittag über in meinem Bett geschlafen und sich dann geduscht hatte. Es schien mir in dem Augenblick eine einfache Frage zu sein, etwas Unprovokantes, um das unbeholfene Schweigen bei Tee und Toast zu brechen. Er antwortete nicht gleich; es war, als warte er, bis meine Worte durch die schwammige Schicht der Scham zu einem akzeptablen Level vorgedrungen wären, von dem er eine angemessene Antwort heraufbefördern könnte. Ich ließ ihm Zeit. Wer wußte, was für einen Höllenkater er auszuhalten hatte? Nun, offen gestanden, ich wußte es, aber gottlob nicht an diesem Morgen.
»Ihre Nachfrage ist überaus freundlich. Mir geht es gut, danke, und Ihnen?« sagte er mit der wunderlichen Höflichkeit eines Mannes, der seine Sprachkenntnisse womöglich aus einem Buch von Beatrix Potter gelernt hatte.
»Gar nicht so schlecht.«
Wieder folgte ausgedehntes Schweigen.
»Ist Ihnen schlecht?« fragte er schließlich.
»Nein, mir geht’s prima. Gar nicht so schlecht bedeutet, wenn man alles in allem betrachtet, ziemlich gut.«
»Nicht so schlecht bedeutet gut?«
»Nicht immer; manchmal bedeutet es auch schlecht, aber nicht so schlecht, wie es sein könnte. Und manchmal bedeutet es wirklich sehr, sehr gut.«
»Das ist höchst verwirrend. Wenn ich einen Kunden frage, wie geht das Geschäft, und er sagt, nicht schlecht, kürze ich seinen Kredit.«
»Oh. Wie lange sind Sie denn schon hier?«
»Sechs Monate.«
»Dann ist das sehr schlecht für Ihren Käufer.«
Auf den verdutzten Ausdruck des Erstaunens in seiner Miene folgte ein kaum merkliches Schürzen der Lippen und ein feindseliges Schweigen.
»Scherz. Das war ein Scherz«, sagte ich.
»Der berühmte englische Humor.«
»Genau.«
Er schaute sich in meiner anspruchslosen kleinen Küche mit der Billigmieten-Aussicht und dem Vorrat an leeren Weinflaschen neben dem Mülleimer um. Ich hatte das Gefühl, daß meine hausfraulichen Fähigkeiten in einem Tokioter Heim für mangelhaft befunden werden würden, aber es schien keinen Sinn zu haben, ihm zu sagen, daß ich damit auch in unserer Stadt keinen Blumentopf gewinnen würde. Der arme Shinichro, er muß sich gefragt haben, was zum Teufel er sich eigentlich dabei dachte, blauzumachen, um sich mit einer fremden Ausländerin die Zeit zu vertreiben, die in einer schmuddeligen Bude im fünften Stock eines Sozialwohnungsblocks in Bow hauste.
»Meiner Mutter gefällt es auch nicht«, sagte ich.
Shinichro senkte verlegen den Blick; ich wußte allerdings nicht, ob seine Verlegenheit ihm selbst oder mir galt. Er nahm einen kleinen Schluck Tee, bevor er sich nach hinten reckte und seine Jackettasche abtastete.
»Meine Karte«, sagte er.
Die Japaner lieben Visitenkarten. Ich betrachtete das Foto und seinen Titel: Geschäftsführer, Komponentendivision, NC Corporation. Ich lächelte und nickte beifällig. Wenn ich gearbeitet hätte, wäre er ein guter Kontakt gewesen, zumal jetzt, da der Weltmarkt für Chips anfing zu kochen. Aber ich arbeitete nicht — außer daran, es mir gutgehen zu lassen, und irgendwie wollte das nicht gelingen.
»Ich habe auch irgendwo eine. Entschuldigen Sie«, sagte ich.
Er schenkte mir eine angedeutete Verbeugung und ein höfliches kleines Lächeln, als ich vom Tisch aufstand und zu meinem Schreibtisch im Wohnzimmer ging, um darin herumzuwühlen. Ich fand eine verstaubte, alte Schachtel mit Visitenkarten von Technology Week mit meinem Namen und meiner ehemaligen Position und ging damit zurück zu Shinichro. Er war durchaus zufrieden, bis ich sagte, daß ich dort nicht mehr arbeitete, daß er mich aber notfalls unter dieser Nummer immer noch erreichen könne, und meine Privatnummer wolle ich ihm noch hinten draufschreiben. Er gab mir die Karte zurück und versuchte, geduldig zu klingen, indem er langsam sprach.
»Bitte. Wo arbeiten Sie jetzt?« fragte er.
»Nirgends. Ich bin freiberuflich tätig, aber ich habe seit einer Weile nicht mehr gearbeitet. Denke immer noch drüber nach, aber falls und wenn ich es tue, werde ich es hier tun. Rauchen Sie?«
Er schüttelte den Kopf, sagte aber, er habe nichts dagegen, als ich fragte, ob ich rauchen dürfe. Ich zündete mir eine an und blies ein paar Rauchringe in die Luft.
»Ich versuche, es mir abzugewöhnen«, sagte ich.
Keine Antwort. Ich lächelte beruhigend, und dann lächelte auch er, mit richtig schmalen Lippen diesmal, und wieder folgte ein langes, verlegenes Schweigen, bis ich ihm eine Frage stellte, die ihn die Augen aufreißen ließ, weil er eine neuerliche Attacke auf seine sensiblen Gefühle erwartete.
»Sind Sie mit der Chaos-Theorie vertraut?«
»Mit der Chaos-Theorie?«
»Ich dachte, sie könnte uns in diesem Augenblick helfen. Verstehen helfen.«
»Sprechen Sie weiter. Bitte.«
Ich verneigte mich tief.
»Wenn Sie gestatten, werde ich langsam sprechen; das wird mir helfen, meine Gedanken zu klären«, sagte ich. Seine Schultern schienen sich zu entspannen, und er machte eine scharfe kleine Verbeugung. Ich hatte diese Art von Schleimscheißerei bei einem Pressebesuch in einer japanischen Druckerei in Wales gelernt. Der Geschäftsführer war auf weibliche Anwesenheit im Pressecorps nicht vorbereitet gewesen und hatte sich geweigert, direkte Fragen von mir zu beantworten. Ich hatte mir allerdings gemerkt, wie es ging.
»Erstens, der Theorie zufolge sind alle Systeme empfindlich abhängig von ihrem anfänglichen Zustand«, sagte ich.
»Hai.«
»Zweitens: Existierende Unterschiede in den Systemen werden sich mit der Zeit vergrößern, in Anbetracht des rapiden Auseinanderstrebens der Verlaufsbahnen.«
Kein hai.
»Spreche ich zu schnell?« frage ich.
»Etwas langsamer wäre mir lieber, bitte.«
»Okay. Das bedeutet, daß kleine Unterschiede in den Systemen sich wieder und wieder vervielfältigen, bis sie sehr große Unterschiede sind.«
»Ich verstehe.«
»Das ist eine gute Erklärung für Darwins Evolutionslehre, Brudermord, Computerversagen und dafür, weshalb ich nicht mehr bei meinen Eltern lebe oder bei meinem Exgatten, und wieso die Menschen von zwei verschiedenen, kleinen Inseln auf entgegengesetzten Seiten der Welt so völlig unterschiedlich sein können. Es erklärt auch, warum ich Sie beleidigen kann, ohne es zu wollen, und weshalb Sie mich die letzte halbe Stunde anstarren, als ob ich zwei Köpfe hätte.«
Shinichro versank wieder in Schweigen, jetzt eher bedrückt als mißbilligend. Ich bekam den Verdacht, daß es beim japanischen Schweigen ebenso feine Unterschiede gab wie beim Schnee für den Eskimo oder beim Regen für den Engländer.
»Es ist sehr schwer für mich, einen Japaner, eure Art zu verstehen... eure Philosophie.« Philosophie war ein schweres Wort für ihn, und er verzog frustriert das Gesicht, als er es auszusprechen versuchte.
»Na, keine Sorge, wir haben ein paar Millionen davon, eine für jeden von uns. Manchmal treffen sie zusammen, aber geballt und bei großen Fragen wie der, ob die Geschäfte sonntags geöffnet sein sollten oder nicht.«
Er starrte mich über den Küchentisch hinweg an, und ein wilder, trotziger Glanz trat in seine dunklen Augen. Er sah inzwischen ein bißchen besser aus. Sein wohlproportioniertes Gesicht, das anfangs kränklich bleich und olivgrün gewesen war, hatte seinen goldenen Schimmer wieder, und ich stellte erfreut fest, daß er an diesem Morgen in meiner Küche so gut aussah wie am Abend zuvor im Club. Er war schätzungsweise Anfang Dreißig, etwa einsachtzig groß und kräftig. Sein schwarzes Haar war nicht pomadig glatt nach hinten gekämmt, wie japanische Geschäftsleute es gewöhnlich bevorzugen, sondern über der hohen, makellosen Stirn zu einer hübschen, modischen Kurzhaarfrisur geschnitten. Er hatte eine kräftige, wohlgeformte Nase und gute Wangenknochen, aber am besten gefiel mir sein Mund: dunkle, volle, bogenförmig geschwungene Lippen, in die ich am liebsten hineingekniffen hätte.
»Das ist noch ein Beispiel für den berühmten englischen Humor?« sagte er, und ich nickte und lachte und ließ ihn ausgiebig meine Zähne sehen. Ich vergaß seine erste Ablehnung und bot ihm wieder eine Zigarette an. Er zögerte , und dann akzeptierte er sie mit einer winzigen Verbeugung und nahm das billige rosa Feuerzeug aus meiner Hand entgegen. Er war kein Raucher, aber es gelang ihm, das Husten zu unterdrücken, das aus seiner brennenden Lunge hervorzubrechen drohte, und er trank einen Schluck Tee, um sich zu beruhigen. Dieser Mann war in Versuchung zu führen, und ich schätzte, daß er es auch wollte und daß es im Grunde das war, was ihm auf dem Herzen lag.
»Gefällt es Ihnen überhaupt hier? In London, England?«
Shinichros überschattete schwarze Augen spähten durch den beißenden Rauch, der aus seiner Nase strömte, aber er sagte nichts.
»Sie brauchen nicht höflich zu sein«, sagte ich. Ich berührte seine leere Tasse; er nickte, und ich trug sie mit dem übrigen Frühstücksgeschirr zur Spüle, die halbvoll mit schmutzigem Geschirr vom Vortag war.
»Ich bin unentschieden«, sagte er, als ich mich umdrehte.
»Gestern abend hätte ich gesagt, Sie sind einsam«, sagte ich.
»Danke, aber ich bin überhaupt nicht einsam. Ich habe viele japanische Freunde.«
»Keinen, mit dem Sie gestern abend zusammen waren.«
»Das war ein Experiment.«
»Ein Experiment?«
»Entschuldigung. Es ist japanische Art, intolerant gegen Außenseiter zu sein. Wir haben nicht gelernt, mit Ausländern auszukommen, aber wir müssen es. Das ist es, was das Leben in Ihrem Land, in jedem fremden Land, so schwierig macht. Ich gebe mir Mühe, aber ich stelle fest, daß ich es ertragen muß, statt es zu genießen.«
»Und da haben Sie sich mit ein paar Bier vollgepumpt und gleich einen ganzen Club voll von uns ertragen. Wie war es denn — wie im Zoo?«
»Verzeihung. Aber so war es nicht.«
»Na, was ist denn dann? Warten Sie darauf, daß man Sie schubst, damit man Ihnen keinen Vorwurf machen kann, oder werden Sie in waghalsiger Hast in den Abgrund springen, ganz allein?«
Shinichro blinzelte und fuhr sich mit der Hand durch das dichte, glänzende Haar.
»Sie sind sehr scharfsichtig, Miss... äh... Miss...«
»Powers. Georgina Powers.«
»Saito.«
»Shinichro Saito. Wir haben uns gestern abend bekannt gemacht.«
Er machte ein verlegenes Gesicht und fragte sich, was er sonst noch vergessen haben mochte. Ich unterdrückte mein Lachen. Das wäre zuviel für ihn gewesen. Kein Ausweg aus der Schande außer Sepukko.
»Sie haben gesagt, ich sei nicht schön..., aber anscheinend gefielen Ihnen meine Augen... und meine Zähne«, sagte ich und tippte mir leicht an die Schneidezähne. Er rollte seinen Zigarette schnell zwischen seinen breiten Fingern hin und her, und seine Hand zitterte ein bißchen.
»Verzeihen Sie, aber ich erinnere mich nicht. Ich bitte um Entschuldigung.«
»Sie haben noch gesagt, Sie schämten sich, weil Sie mit einer weißen Frau schlafen wollten.«
Er erhob sich zackig vom Stuhl, verbeugte sich steif und tief und sagte: »Bitte vergeben Sie mir.«
»Wofür?«
»Für meinen Zustand gestern abend und für meine schlecht gewählten Worte und Handlungen. Ich habe mich Ihnen bereits zu sehr aufgedrängt.«
Und damit ging er hinaus. Ich folgte ihm, setzte mich auf mein Sofa und blätterte in einer Illustrierten, während er regungslos dastand und nirgendwo hinging. Ich machte mir nicht die Mühe, aufzublicken, als ich redete.
»Wissen Sie, Sie sehen ziemlich gut aus, Saito-san. Sie sollten ein bißchen lockerer werden, das Chaos ein wenig genießen, solange Sie hier sind.«
Ich wartete, daß er ging, aber er ging nicht. Ich hatte Zeit für mindestens drei Züge an meiner Zigarette, konnte ein bißchen Asche in meinen Erinnerung-an-Lakeland-Aschenbecher schnipsen und ein paar Seiten umblättern, bevor er laut seufzend meine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen versuchte. Ich blickte nicht auf. Das war nicht nötig. Seine Anwesenheit schien durch die Stille des Zimmers zu wehen wie die leisen Windböen von einem langsam kreisenden Ventilator.
»Haben Sie je mit einem gelben Mann geschlafen, blauäugige Powers-san?« fragte er.
Ich wandte meinen triumphierenden Blick nicht von meiner Hochglanzillustrierten und überflog gelassen die Seiten, während meine Zungenspitze innen in meinem Mund herumfuhr.
»Nein, vollippiger Saito-san, das habe ich nicht. Aber ich sage es Ihnen gleich: Ohne Kondom läuft hier gar nichts.«
 
Shinichro war der Man, mit dem ich über Al Sony reden wollte. Er würde sicher wissen, wer der geheimnisvolle Pokerspieler mit dem Koffer voller Drams gewesen war; die japanische Business-Community hing schließlich fest zusammen, und Chips waren sein Metier. Das Logo auf Charlies Schatzkiste ließ mich glauben, daß sie sogar sein ganz spezielles Metier sein konnten. Ich hoffte nur, er würde sich nicht auf sein Nationalgefühl besinnen und die Reihen schließen. Ich würde den rechten Zeitpunkt abpassen müssen, wenn ich nur noch meine Doc-Martens-Stiefel anhätte.
»Nein. Wer ist das?« sagte er, als er auf dem Rücken im Bett lag und Bier trank. Ich polterte über die Holzdielen, rieb mir die letzten Wassertropfen aus dem Haar und zündete mir eine Zigarette an, die erste und einzige für diesen Tag. Shinichro mochte den Duft von frischem Zigarettenrauch nur, wenn er sich mit Madame-Rochas-Parfum auf duschfeuchter Haut mischte. Das rieche nach altweltlicher Dekadenz, behauptete er.
»Er ist Japaner«, sagte ich.
»Al Sony? Nein. Nicht japanisch. Muß ein Amerikaner sein. Sony ist...«
»Ich weiß schon.«
Seine Hand fiel herab, berührte mein nacktes Bein, Wo das Stiefelleder anfing, und arbeitete sich langsam hoch, strich über die Haut meiner Wade und drückte sanft das Fleisch meines Schenkels.
»Er macht in Komponenten. Ich dachte, du kennst ihn.«
»Triffst du dich mit ihm?«
»Wie meinst du das?«
»Schläfst du mit ihm?«
»Wenn ich das täte, weshalb sollte ich dich dann fragen, ob du ihn kennst?«
»Um sicher zu sein, daß es ungefährlich ist.«
»Ich kenne ihn überhaupt nicht. Er ist ein Freund von einem Freund von mir, Charlie East.«
»Falls du mit ihm schläfst, verbiete ich es dir.« Er ließ mich los, schwang die Beine aus dem Bett und stellte die nackten Füße auf den Boden.
»Du verbietest es mir?«
»Ja.«
»Shiny, du bist eifersüchtig.«
Er stellte sein Bier hin, nahm mir sanft die Zigarette aus dem Mund und drückte sie mit gemessenem Druck in dem Porzellanaschenbecher neben dem Bett aus. Ich wartete darauf, daß etwas passierte, etwas Angenehmes - vielleicht, daß er mit Lippen und Zunge meine Brustwarzen befeuchtete — , aber daß sein Bein vorschoß und mich vom Boden hochhob, überraschte mich vollständig. Halb flog, halb taumelte ich vornüber und versuchte, den Flug aufs Bett mit den Händen abzubremsen. Ich wollte mich umdrehen, aber er hielt mich mit einer Hand fest, und mit der anderen schlug er mir fest auf den Hintern, ein paarmal, brennende Schläge auf die bloße Haut. Ich schlug um mich und wehrte mich, aber er hatte sich bereits auf meinen Rücken gesetzt und drückte mich auf das Bett. Seine Knie preßten meine Taille zusammen, und seine warme Brust senkte sich auf mich herunter; seine Hände umfaßten meine Schultern, und seine böse Zungenspitze umzüngelte mein Ohrläppchen, bis ich stillag.
»Das hat weh getan«, sagte ich.
»Ich habe dich vermißt«, flüsterte er.
»Das hat weh getan.«
»Ich verbiete es dir, Georgina.«
»Fuck you.«
»Ja, mich. Okay?«
»Okay.«
Er drehte mich sanft um und legte sich neben mich. Seine Hand streichelte behutsam meine Hüfte und bewegte sich im Kreis, bis sie sich zwischen meine Beine drückte. Ich faßte nach seiner Unterlippe und kniff mit zwei Fingern hinein.
»Jetzt hör zu, du Idiot. Charlie East hat eine Million Dollar an Computerchips gewonnen, Drams, und zwar von einem Kerl namens Al Sony. In Las Vegas. Es stand in der Zeitung. Meine Story.«
»Ich habe es nicht gelesen.«
»Macht nichts. Sag mir nur, wer läuft mit so vielen Speicherchips im Aktenkoffer herum?«
»Ein Makler vielleicht.«
»Zur selben Zeit war in Vegas eine Elektronikmesse.«
Er seufzte. »Da hast du deine Antwort. Die Situation da draußen ist... wie würde man sagen... verrückt. Makler sitzen mit Faxgeräten in Hotelzimmern und verdealen diese Chips über eine Liste ihrer Kontaktleute. Chips aus... wer weiß wo... Malaysia, Korea... «
»Japan?«
»Auch Japan.«
»Ihr Burschen verdient ganz schön, was?«
Ich verstummte zu spät und wünschte, ich hätte ein bißchen sorgfältiger formuliert oder überhaupt die Klappe gehalten. Seine Augen verdunkelten sich wie ein Bluterguß, und seine Stimme brachte die Worte kurz und knapp hervor, frisch aus der Tiefkühltruhe.
»Ich vermute, die Geschäfte im Akihabara-Distrikt werden heute wieder sehr gut sein«, sagte er.
»Dank der Knappheit.«
»Der Westen hat diese Knappheit selbst erzeugt.«
»Das Handelsabkommen sollte Japan daran hindern, weiterhin Chips zu Dumpingpreisen auf den Markt zu werfen. Es war nicht die Rede davon, daß Japan Quoten einrichtet und die Produktion drosselt, um gute Preise zu erzielen.«
»Es gibt weder Quoten noch Produktionseinschränkungen. Die Preise sind gestiegen, weil die Produktion die wachsende Nachfrage infolge politisch motivierter Exportüberwachung nicht bedienen kann. Amerikanische Chipfabrikanten beklagen sich darüber, daß Japan seine Drams zu billig verkauft, und sie setzen künstlich... « Er brach ab und wiederholte dieses Wort; es war ihm fast unmöglich, es auszusprechen, aber die Pflicht nötigte ihn, es trotz seines wachsenden Ärgers zu versuchen.
»Küüün...st...lieh«, sagte ich.
»Danke,... einen hohen Grundpreis an. Japan will diese Vereinbarung nicht. Westliche Software-Designer erwarten billigen Speicherplatz in PCs. Sie schreiben große Programme, als gäbe es den Speicherplatz gratis. Japaner schreiben diese große, speicherfressende Software nicht. Die Umstellung von der 256K-Dram-Produktion auf die Megabit-Chips verschlimmert die Knappheit auch noch. Außerdem glaube ich, daß die westlichen Einkäufer wie üblich die Nachfrage ihrer Kunden überschätzen. Deshalb steigen die Preise.«
»Ja, aber Japan trägt nicht gerade zu einer Besserung der Lage bei, wenn es dafür sorgt, daß der heimische Markt mit den Drams, die vorhanden sind, zuerst bedient wird.«
»Bitte, ich will jetzt nicht mehr darüber reden, Georgina.«
»Ich will nur wissen... «
»Genug. Ich will mit dir schlafen, und du redest vom Geschäft. Wenn ich eine westliche Frau wäre, würde ich mich beschweren.«
»Ich will nur wissen, wie es möglich ist, daß ein Japaner mit zertifikatbeglaubigten Drams im Wert von einer Million Dollar herumspazieren und sie in einem Pokerspiel verwetten kann.«
»Ich habe es dir gesagt. Du kannst sie überall bekommen.«
»Sag das mal den Computerherstellern.«
Shinichro stand abrupt auf und murrte in hart klingendem japanisch vor sich hin. Ich stützte mich auf den Ellbogen auf und ließ die gestiefelten Füße über die Bettkante schwingen.
»Wenn ich dir einen Chip bringe, könntest du dann sagen, wo er herstammt? Eh, Shiny? Was meinst du?«
Shinichro hatte den glatten, breiten Rücken halb abgewandt und stemmte einen muskulösen Arm in die nackte Hüfte. Er fuhr sich rasch mit der Hand durch sein schwarzes Haar und grunzte. Das bedeutete »ja«.
»Ich danke dir, ehrenwerter Meister«, sagte ich. Er weigerte sich, sich umzudrehen; er war immer noch wütend. Ich hob das Bein und trat ihm sanft gegen den Schenkel, tappte immer wieder gegen das Fleisch, bis er meinen Knöchel packte, ihn mit der Hand umspannte und mein nacktes Bein hochzog.
»Genug.«
Genug geredet, meinte er, und ich wartete, daß er sich herabließ und mich auf den weichen, roten Bezügen auseinanderdrückte, die unwiderstehlich nach Reiscrackern und Tee dufteten.
Ich brauchte ihm nur die Nummer zu besorgen, hatte Shinichro gesagt. Jeder verpackte Chip hat einen Code; er enthält die Herstellungswoche, das Datum und die Chargennummer, an der man Herkunftsland und Fabrikationsstelle erkennen kann. Das alles würde in den Zertifikatsunterlagen stehen. Er würde ein Mikroskop brauchen, um die einzelnen Chips an sich zu überprüfen, um zu sehen, ob sie den Unterlagen entsprachen. Das war ein Problem, das er bewältigen konnte, aber mir war nicht wohl bei dem Gedanken, mit einem Päckchen im Wert von hunderttausend Dollar unter dem Arm aus einem Tresorraum hinaus und durch die Londoner Straßen zu spazieren. Das kam nicht in Frage. Ich würde nur mein Notizbuch mitnehmen und die Nummern von Charlies Liste abschreiben. Aber wie sich zeigte, hätte ich mich mit all dem Für und Wider dieser Entscheidung gar nicht abzuplagen brauchen. Als ich mich in einem der fensterlosen Zimmer, die Charlies auserwählte Bank in der Oxford Street zur diskreten Inspektion der Beute zur Verfügung stellte, niederließ und den schweren Metallkasten öffnete, da war nichts drin.
Ich fragte die Bankangestellte, wer die Schatulle in der vergangenen Woche eingesehen und dafür abgezeichnet hatte, und sie zeigte mir zwei Unterschriften, beide von Charlie — C.H. East, schnelle, schleifige, vorwärtsgeneigte Kritzeleien. Beschreiben konnte sie ihn nicht; sie sei neu, sagte sie, und arbeite meistens unten im Keller, wo sie die Geldautomaten füllte. Ich unterschrieb und ging. Es hatte gerade geregnet, und der Verkehr rauschte spritzend vorbei, stoppte und ging weiter, und schmierige Feuchtigkeit sprühte aus den schmutzigen Pfützen aus Wasser und Abfall, die sich in der Gosse gesammelt hatten, auf den Gehweg. Ich trat in einen Zeitungsladen, kaufte eine Packung Zigaretten, riß sie auf und zündete mir draußen im Getriebe der Straße eine an. Der Tabakgeschmack war unerklärlich bitter in meinem Mund. Leute schoben sich an mir vorbei, aber ich rührte mich nicht. Ich dachte nach und fragte mich, ob Charlies Beute noch unter dem Sofa lag oder ob Pal Kuthy bereits die ganze Lieferung übernommen und Charlie beschlossen hatte, das Spiel abzusagen. Außerdem hatte ich Hunger, und der eklige I Geruch von Zuckergebäck in der feuchten Luft trieb ; mir das Wasser in den Mund. Normalerweise vertrug ich das Zeug nicht, aber jetzt verlangte ich nach einem überdimensionierten Kokosnußteilchen mit einer leuchtenden roten Kirsche oben drauf. Doppelt beunruhigend war der Umstand, daß ich es mit Thunfisch wollte.
 
Ich aß das Teilchen und die Dose Thunfisch auf einer Holzbank am Soho Square, wo die Fahrradkuriere in ihren leuchtfarbigen kurzen Hosen und Westen herumsaßen und die Penner gern die Zeitung von gestern auf den Bänken auslegten und triefäugig die Passanten anstarrten. Jetzt, wo es aufgehört hatte zu regnen, war es heiß. Der taschentuchgroße Park dampfte ein bißchen in der Sonne, während die Luft die Feuchtigkeit aus dem nassen Gras und von den perlgrünen Schößlingen auf den Blumenbeeten sog. Die zersplissenen Stämme zweier großer Birken standen an der Nordseite der Beete wie die Fingerstümpfe eines alten Soldaten. Diese beklagenswerten Riesen waren dem Orkan zum Opfer gefallen, der im letzten Herbst durch Südostengland getobt war. Er hatte Wälder gefällt, die ein Jahrtausend überlebt hatten, hatte sie zu Streichhölzern zersplittert und Bäume mitsamt ihren uralten Wurzeln aus dem vom Regen aufgeweichten Boden gerissen. Dieses mächtige Unwetter war ein Zeichen der Zeit gewesen, ebenso sicher, wie wenn die Himmel den Tod von Fürsten mit Fanfarenstößen ankündigten. Denn während der Wind geheult hatte, hatte die City sich gegen einen elektronischen Sturm ganz eigener Art gestemmt, so zerstörerisch wie jedes erdenkliche natürliche Unwetter. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden waren die weltumspannenden Maschinen, die den Reichtum der Nationen berechnen, mit den internationalen Aktienmärkten zusammengebrochen. Das finanzielle Freibeutertum des letzten Jahrzehnts war mit einem Windgetöse zu Ende gegangen, in dem beinahe das Kontor eingestürzt wäre.
Shinichro hatte recht. Man konnte meinen, die Japaner wären verantwortlich für das ganze Defizit der USA. Die wenig schmackhafte Tatsache aber war, daß die amerikanischen Produzenten nicht leistungsfähig genug waren. Die Amerikaner hatten ein überwältigendes Handelsdefizit, weil das Management ihrer Produktionsressourcen schlecht war und weil sie finanziellen Raubrittern erlaubt hatten, ganze Industrien um kurzfristiger Geldgewinne willen zu schwächen. Die Dollarabwertung des Jahres ’86, die den Export nach Japan hatte stärken sollen, war so wirkungsvoll gewesen wie das Spucken in eine steife Meeresbrise. Sie senkte die Kosten US-amerikanischer Rohmaterialien für Japan um zwei Drittel und die amerikanischen Einkünfte um ebensoviel. Japan war jetzt die Nummer eins, Händler und Banker für die ganze Welt, wenngleich Japan es anderen überließ, das zu sagen, mit ressentimentgeladenem Gejammer.
Ich hatte auch gejammert. Ein Satz nur, und er hatte es gemerkt. Jetzt war die Stelle, wo ein kleiner Graben aus Xenophobie uns getrennt hatte, von meinen hastigen Worten vernebelt.
»George, George.«
Eine große Hand rüttelte an meiner Schulter. Ich öffnete die Augen. Der Park war fast leer, und zwei schwarze Hosenbeine und eine weiße Plastiktüte von Virgin verdeckten mir teilweise die Sicht. Es klapperte blechern, als ein großer, glänzender Schuh gegen etwas unter der Bank stieß. Ich richtete mich auf und griff nach meiner Schultertasche, die Richard Munroe mir entgegenhielt.
»Dieses Special Brew ist ein bißchen zu stark, um es in der prallen Sonne zu trinken, was, Schätzchen?« sagte er.
»Unverschämtheit. Wie spät ist es?«
»Halb sechs. Lust auf ’ne kleine Nachfüllung?«
»Ich bin eben eingeschlafen, weiter nichts. Special Brew. Herrgott noch mal. «
Richard lachte und setzte sich neben mich; er stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel und ließ die Plastiktüte zwischen seinen massigen, sportgestählten Beinen baumeln. Geduldig wartete er, während ich den Inhalt meiner Handtasche überprüfte.
»Noch alles da?«
»Ja, danke. Wieso der Anzug?«
»Vorstellungsgespräch.«
»Wo?«
»Rat mal.«
»Nicht bei Max?«
Richard nickte.
»Du bist verrückt.«
»Nachrichtenredakteur.«
»Oh.«
Das war nicht schlecht. Nachrichtenredakteur bei Technology Week war der Job, den ich gern gehabt hätte, wenn die Dinge anders gelaufen wären. Wenn ich nicht eine große Story so hätte schreiben wollen, wie ich sie sah, und nicht, wie Max Winter, Chefredakteur und Eigentümer der Zeitschrift, sie gesehen hatte.
»Hast du die Stelle?«
»Ich glaube schon. Da war noch dieser tote Gaul Reggie von Computer Weekly und Sue Lloyd von Computing, die süßduftende, alleinerziehende Mutter eines Kindes. Ich glaube, ich hab’ den Job. Was macht die freiberufliche Arbeit?«
Er wußte verdammt genau, was die freiberufliche Arbeit machte. Sie fand nicht statt. Ich hatte nicht gerade die Telefonleitungen zum Glühen gebracht, um Aufträge zu bekommen, und ich war auch nicht mehr angerufen worden, als die Leute sich daran gewöhnt hatten, daß ich nicht zur Verfügung stand.
»Läuft prima«, sagte ich.
»Na, ich könnte dich gebrauchen. Das weißt du.«
»Danke, Richard, aber Max nicht.«
»Hast du ihn gefragt?«
Ich gab keine Antwort, denn natürlich hatte ich nicht gefragt. Stolz und Trägheit hatten mich mit vereinten Kräften daran gehindert. Monatelang hatte ich über der großen Story gebrütet, die im Klo hinuntergespült worden war, weil sie nicht in Max’ Interesse gewesen wäre. Und in den letzten paar Monaten hatte ich mich einfach daran gewöhnt, lange zu schlafen. Richard zerrte an seinem Kragen; das Oberhemd und die ungewohnte Krawatte störten ihn.
»Verflucht heiß für Mai, was?« sagte er.
»Der Treibhauseffekt.«
»Dann gibt’s nächstes Jahr Nilpferde in der Themse, was? Lust auf ein Bierchen?«
Ja. Es war Arbeit, die Durst machte, dieses Schlafen auf einer Parkbank.
 
Richard spendierte die erste Runde, ich die zweite. Es war kühler im Pub, und ich wollte nicht draußen im Gedränge stehen. Ich wollte sitzen und meine müden, schmerzenden Beine ausruhen.
»Du hast dunkle Ringe unter den Augen, weißt du. Fehlt dir was? « Richard zog einen Barhocker an den runden Tisch beim Spielautomaten, den ich entdeckt hatte.
»Ich bin ein bißchen müde; sonst ist nichts. Könnte der Jetlag sein.«
»Ich dachte mir, daß du weg warst. Ich hab' deinen Artikel über Charlie gelesen.«
»Ich habe ihm einen Gefallen getan.«
»Sicher. Es war eine gute Story.«
»Danke.«
»Und wo ist der andere?«
»Richard, verschone mich. Das war nur eine Bildunterschrift. Ein Spaß.«
»Komm schon.«
»Was heißt >komm schon<?«
»Was ist mit dem Koreaner?«
»Was soll mit ihm sein?«
»Er hat Silizium für eine Million Dollar verloren.«
»Jaa-haa«, sagte ich, als stelle er meine Geduld auf eine harte Probe.
»Also, wer ist es?«
»Weiß ich nicht.«
>»Na, das ist aber doch die Story, oder? Das ist der, den wir haben wollen.«
»Und?«
»Wenn du es nicht machst, wer dann?«
»Weiß ich nicht.«
»Na, wir machen’s, nicht wahr, Schätzchen?«
Ich hatte gedacht, ich hätte Zeit, ein bißchen mit der Story herumzuspielen und mir zu überlegen, ob ich den Streß wirklich auf mich nehmen wollte. Aber Richard hatte bereits angefangen, bis zehn zu zählen. Er bot mir einen Vorsprung an, aber keinen großen. Es war keine große Story, aber es konnte eine werden, und er wollte sie für Datamatics, die Zeitschrift, für die er arbeitete, oder für Technology Week, die Zeitschrift, für die er vielleicht arbeiten würde. Wenn ich sie nicht schreiben wollte, würde er jemanden finden, der es tun würde. Daran hätte ich vorher denken können, hatte ich aber nicht. Ich dachte heutzutage einfach nicht vernünftig. Richard deutete auf meine Zigarette, die im Aschenbecher verglühte.
»Willst du das verdammte Ding nun rauchen?«
»Ja. Nein. Im Moment hab’ ich keine Lust drauf.«
»Na, dann mach sie aus; sie qualmt mir ins Gesicht.«
In Wirklichkeit hatte ich vergessen, daß ich sie angezündet hatte. Das Bier schmeckte mir auch nicht; mir wurde schwindlig davon. Meine Brüste fühlten sich geschwollen an, wie reife Kürbisse, und ich hatte Kreuzschmerzen.
»Ich glaube, ich kriege ’ne Grippe«, sagte ich. Richard packte mich unterm Kinn und blickte mir fest ins Gesicht.
»Ja, das ist wirklich der Treibhauseffekt. Viren vermehren sich rasend unter ungewöhnlich warmen Klimabedingungen.«
»Dann gibt’s nächstes Jahr Viren so groß wie Nilpferde in der Themse, was?«
»Ich sag’ dir was. Bei Ladbrokes bieten sie anständige Konditionen. Ich würde sie an deiner Stelle akzeptieren«, sagte er.
 
Es hatte wieder angefangen zu regnen, als ich aus dem Taxi stieg und mit dem Lift zu Shinichros Apartment hinauffuhr. Normalerweise verwöhnten wir einander nicht mit Überraschungsbesuchen, aber ich hatte ein schlechtes Gewissen wegen des Abends neulich, und ich wollte es wieder gutmachen. Außerdem wollte ich ihm von dem leeren Bankfach erzählen und ihn fragen, ob er noch andere Ideen hatte, und vielleicht würde ich ihm jetzt auch erzählen, daß die Chips sein Firmenzeichen getragen hatten. Er brauchte eine Weile, um mir die Tür zu öffnen, und dann ließ er mich immer noch auf der falschen Seite stehen.
»Ich habe dich nicht erwartet, Georgina.«
»Habe ich mich nicht auf deiner Tanzkarte eingetragen?«
»Wie bitte?«
»Muß ich vorher buchen?«
»Natürlich nicht. Geht es dir gut?«
»Shinichro, warum läßt du mich nicht erst mal reinkommen?«
Er schürzte die Lippen und ließ mich vorbei. Ich zog die Sandalen aus, stellte sie neben die Tür und marschierte mit entschlossenem Schritt durch die Diele ins aufgeräumte Wohnzimmer, halb in der Erwartung, dort eine andere Frau zu sehen. Statt dessen sah ich einen dünnen, tätowierten Japaner im Hawaiihemd, der sich gerade einen großen Scotch einschenkte. Shinichro sagte gar nichts, als er mir ins Zimmer folgte, sondern nahm mich beim Arm, um mich wieder hinauszuführen.
»Willst du mich nicht vorstellen?« sagte ich und zog meinen Arm weg. Ich schaute vielsagend erst ihn, dann seinen mißmutigen Freund an, der mich von Kopf bis Fuß musterte und plötzlich lächelte; dabei entblößte er einen Goldzahn in der oberen Reihe. Er sprach mit leicht amerikanisch angehauchtem Näseln.
»Ja, Saito-san. Wo sind Ihre Manieren? Wollen Sie uns nicht miteinander bekannt machen?«
Etwas Gutturales kam aus Shinichros Mund, und ich hörte das Wort Gaijin, das japanische Wort für Ausländer, in dem auf- und abfließenden Silbenstrom. Sein Gast antwortete mit einem Lachen und kam mit ausgestreckter Hand auf mich zu.
»Mein Name ist Hiroshi Sano«, sagte er.
Ich nahm seine Hand nicht; ich wußte, daß die Japaner die Händeschüttelei zwar tolerierten, sie aber widerlich fanden. Meine Hände waren ein bißchen schwitzig von der Hitze, und unter solchen Umständen hätte eine Berührung von Handfläche zu Handfläche jeden Japaner mit Selbstachtung zum Würgen gebracht. Wenn er sich westlich benehmen konnte, dann konnte ich Asiatin sein, dachte ich, und Shinichro sollte nur sehen, wieviel die Gaijin schon gelernt hatte. Ich neigte den Kopf selbstverleugnerisch tief und legte dabei die feuchten Händchen flach auf die Schenkel, wie es dem traditionellen weiblichen Stil der japanischen Frauen entsprach. Dabei roch ich den Bierdunst in meinem Atem.
»Georgina Powers«, sagte ich.
Hiroshi brüllte vor Lachen, und als ich mich aufgerichtet hatte, sagte er: »Sehr gut«, wie er es zu einem dressierten Hündchen hätte sagen können. Dann grinste er spöttisch, aber Shinichros Gesicht war eine Studie in Selbstbeherrschung, und im nächsten Augenblick verbeugte er sich knapp gegen Hiroshi, nahm mich fest beim Arm und führte mich in seine Küche. Dort stellte er mich neben den Tisch und starrte mir wütend ins Ge-: sicht. Ich zog und zerrte an seinen Händen.
»Du tust mir weh. Hör auf«, sagte ich.
»Du mußt jetzt gehen.«
»Warum?«
»Bitte warte hier, während ich dir ein Taxi rufe.«
»Ich hab’s nicht richtig hingekriegt, was? Ich hätte rückwärts aus dem Zimmer gehen müssen, ich weiß. Aber das hier geht jetzt ein bißchen weit, findest du nicht auch?«
»Es war nicht nötig, daß du überhaupt etwas getan ; hast.«
»Wieso kann ich nicht bleiben?«
»Weil ich etwas Geschäftliches zu erledigen habe.« I
»Ich interessiere mich nicht für deine Geschäfte, und ich verstehe kein Japanisch. Ich möchte ein langes, heißes Bad — Sorry, erst eine Dusche und dann ein Bad, und dann kann ich in deinem Zimmer fernsehen. Vielleicht in deinen schmutzigen kleinen Heftchen blättern und mich schon mal in Stimmung bringen.«
»Nein, nicht heute abend.«
»Wir benehmen uns ein bißchen napoleonisch, nicht
wahr?«
»Ich verstehe nicht.«
»Wieso nicht heute abend?«
»Ich kann dir meine Firmenangelegenheiten nicht erklären.«
»Ich habe dir etwas zu erzählen.«
Er wartete geduldig, die Hände vor dem Unterleib gefaltet.
»Ich konnte die Nummern nicht besorgen. Die Chips waren nicht da«, sagte ich.
Ungerührt wandte er sich ab und ging hinaus in die Diele. Ich hörte die Männerstimmen im Wohnzimmer. Hiroshi schien sich über irgend etwas köstlich zu amüsieren, bis Shinichro ihn mit ein paar barschen Worten zur Ordnung rief. Ich hörte, wie Shinichro den Telefonhörer abnahm und ein Taxi rief. Dann kam er mit einem großen, eiswürfelklirrenden Scotch zurück und stellte ihn auf den Tisch. Ich schob ihn weg.
»Wieso schiebst du mich hierher ab? Erzähl ihm, wer ich bin, und dann macht weiter, was ihr zu machen habt. Ich werde euch nicht stören.«
Shinichro wollte nicht antworten; er wandte sich ab.
»Sag ihm, wer ich bin«, beharrte ich.
»Du hast dich bereits sehr gut selbst bekannt gemacht.«
»Ich meine, du sollst ihm sagen, wer ich bin. Was ich für dich bin.«
»Ich habe ihm gesagt, was du bist.«
»Eine Gaijin?«
Er schürzte die Lippen und machte schmale Augen. »Das ist die Wahrheit, Georgina.«
Ich starrte in sein fremdartiges Gesicht und suchte nach einem Funken Zärtlichkeit, aber da war nichts. Sein Schweigen ärgerte mich. Am liebsten hätte ich ihm eine Ohrfeige gegeben, um ihm weh zu tun und die stumpfe Pokermiene aus seinem Gesichtzu wischen, aus diesem Gesicht mit den geschwollenen, lidüberschatteten Augen und den hohen, buschigen Brauen, hart wie ein Schild.
»Küß mich«, sagte ich.
»Ein andermal«, sagte er und schob den Scotch über den langen Tisch zu mir zurück.
 
Ich saß zwanzig Minuten allein in der Küche. Die beiden Männer im Wohnzimmer waren mucksmäuschenstill, während sie warteten. Als es an der Tür klingelte, tappte Shinichro auf seinen Slippern durch die Diele, um mich aus meiner Quarantäne zu befreien. Ich goß den Scotch ins Spülbecken, stopfte mir die Weste in die Jeans und stolzierte an ihm vorbei; dabei stieß ich ihm mit steifen Fingern gegen die Brust.
»Du kleiner Scheißkerl«, sagte ich.
Seine Hand packte mich und riß mich hart herum. Er schlug mir zweimal hart ins Gesicht, daß mir der Kiefer herunterklappte, bevor er meine Arme herunterbog und an meinen Körper drückte. Mir war schwindlig von den Schlägen, und ich war so schockiert von dem brennenden Schmerz, daß ich anfing, zu heftig und zu schnell zu atmen, bis seine leise Stimme und der feste Blick seiner schwarzen Augen meine Aufmerksamkeit fesselten.
»Sieh mich an. Ja. Sieh mich an. Atme durch die Nase ein. Eins. Aus. Zwei. Langsam, eins. Zwei. Eins. Zwei. Eins. Zwei. Gut. Und jetzt geh.«
 



 Am nächsten Morgen war mir flau, obwohl es nicht hätte sein dürfen. Ich überlegte, wieviel ich mit Richard im Pub getrunken hatte. Drei Flaschen Becks und fast keine Zigaretten; ich war praktisch enthaltsam gewesen. Ich schob es auf das Essen und die Sonne. Ich hätte den Thunfisch nicht essen sollen, nicht mit dem Kokosgebäck, und ich hätte in dieser Hitze nicht im Park schlafen sollen. Das Schrillen des Telefons störte mich in meiner brütenden Innenschau. Es war elf Uhr, und Charlie war dran, er redete schnell und drängend.
»Hast du meine Nachricht nicht gehört?«
»Ich war gestern abend zu müde, um den Anrufbeantworter noch abzuhören. Was gibt’s denn?«
»Die Chips sind weg.«
»Weg?«
»Weg. Geklaut.«
»Das glaube ich nicht.«
»Jemand ist hier eingebrochen, hat die Wohnung auf den Kopf gestellt und den Schlüssel und die Schließfachnummer mitgenommen.«
»Wann?«
»Gestern, während ich im Büro war.«
»Hast du die Polizei informiert?«
»Ja.«
»Und?«
»Sie wollen wissen, wieso du gestern in der Bank warst.«
Mein Herz schlug ein bißchen schneller.
»Ach.«
»Ja. Ach. Aber sag mir, Georgina, bedeutet das >Ach du lieber Gott!< >Ach, wirklich?< oder >Ach du Scheiße!<?«
»Hör mal... ich kann das erklären.«
»Sie wollen wissen, weshalb du am Schließfach warst und ob die Chips noch da waren, als du dran warst.«
»Nein, waren sie nicht.«
»Und wieso hast du nichts gesagt?«
»Ich dachte, du hättest sie an Kuthy verkauft. Ich habe deine Unterschrift im Buch gesehen und dachte, du wärst dagewesen.«
»Das war nicht meine Unterschrift.«
»Hab’ ich nicht gemerkt.«
»Du und diese Pißgesichter in der Bank. Ich muß dich sehen.«
»Charlie, mir ist ein bißchen schlecht.«
»Kannst du mir dann ja erzählen.«
Wir verabredeten uns zum Lunch. Ich legte auf und hörte sofort den Anrufbeantworter mit den Nachrichten vom vergangenen Tag ab. Eine war von Charlie, der mir beinahe hysterisch von den Chips erzählte, eine von Shinichro, der wissen wollte, ob wir uns treffen könnten, und eine von Pal Kuthy, der sagte, Charlie habe ihm meine Nummer gegeben, und ob ich ihn nicht auf einen Drink treffen wolle. Er hatte eine Nummer hinterlassen, wo ich anrufen könnte. Ich notierte sie auf einen gelben Klebezettel, pappte ihn an meinen Computer und kramte meinen Terminkalender hervor. Ich überschlug die Daten. Drei Wochen in Kalifornien, seit anderthalb Wochen wieder hier, letzte Periode vor sechs Wochen. O Mutter!
 
Charlie arbeitete in der Nähe der Liverpool Street; es war kein Problem, mit der Bahn von Bow hinzukommen. Pal Kuthy hatte zehn Minuten Verspätung, Debbie zwanzig. Die kuppelüberdachten Schickimicki-Champagnerbars hatten ihre besten Tage hinter sich, und Charlie hatte sie nie leiden können, aber ich sah, daß Debbie von dem biederen alten Pub, den er für diesen Anlaß ausgewählt hatte, enttäuscht war. Es roch nach Bier und Tabak, und die Vorstellung der Wirtin von Nouvelle cuisine erschöpfte sich in kleineren Portionen Steak-and-Kidney-Pie. Als Debbie sich auf die Toilette verzog, stellte Charlie den Small talk ein und kam zur Sache.
»Okay. Raus damit. Wieso warst du bei der Bank?« fragte er leise. Ich deutete mit dem Daumen hinter der verschwindenden Debbie her.
»Weiß sie es nicht?«
»Nicht, daß du den Schlüssel hattest.«
»Ich wollte die Nummern haben. Ich habe da jemanden, der den Chipmarkt kennt. Er hätte mir sagen können, wo sie herkamen.«
Pal reichte seine Marlboro-Schachtel herum. Probehalber nahm ich eine, und als wir alle Feuer bekommen hatten, zwang mich der bittere Geschmack, den ich erwartet hatte, das Ding gleich wieder auszudrücken; ich zerbrach die Zigarette wie einen Zweig im Aschenbecher und verkrümelte den ganzen Tabak. Es sah nach Nervosität aus, und als ich aufblickte, starrten die beiden Männer mich an.
»Wieso müssen Sie das wissen?« fragte Pal.
»Wo sie herkamen? Ich wollte eine Story schreiben, über den Mann, der sie verloren hat. Über den legendären Al Sony«, sagte ich.
Die beiden Männer schauten mich weiterhin an, und das Schweigen wirkte feindselig. Die Sache wurde heikel.
»Glaubt ihr vielleicht, ich habe sie genommen?«
Keine Antwort. Charlie schnippte nervös mit seinem knochigen Daumen am Filter seiner Zigarette herum. Pal lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander und grinste selbstgefällig. Sein dicker schwarzer Schnurrbart glänzte in dem Tageslicht, das durch die Tür in den dunklen Pub hereinschien.
»Ich hatte doch einen Schlüssel. Warum sollte ich deine Wohnung auf den Kopf stellen?«
»Täuschungsmanöver?« erwog Pal lächelnd.
Debbie war verachtungsvoll tänzelnd auf dem Weg zurück zu unserem Tisch; mit Grausen nahm sie zur Kenntnis, daß ein Gentleman, der zu alt war, um es besser zu wissen, ihr Platz gemacht hatte und ihr jetzt zum Gruß und in Erwartung einer Belohnung zuzwinkerte. Ihre rotgeschminkten Lippen schmollten mit voller ; Kraft. Wenn sie ein Kumpel gewesen wäre, hätte ich ihr verraten, daß ein bißchen Lippenstift an ihren etwas großen Schneidezähnen klebte, aber sie war keiner, und so ließ ich sie kommentarlos einen ihrer Seufzer mit fest zusammengebissenen Zähnen tun, auf die sie spezialisiert war. Sie sah aus, als ob sie Tomaten durch die Vorderzähne passiert hätte. Charlie tätschelte ihr das Bein, und Pal wandte sich wieder mir zu.
»Haben Sie sonst noch jemandem von den Chips erzählt?« erkundigte er sich.
»Nein«, log ich.
»Auch nicht dem Mann, der Ihnen helfen sollte?«
»Nein.«
»Es stand doch in der Zeitung«, unterbrach Debbie und deutete mit einem langen Fingernagel auf mich. »Sie hat mich dazu gebracht, ihr Charlies Foto zu geben. Jetzt weiß jeder davon, dank ihr.«
Der Essensgeruch machte mich verrückt. Ich reckte mich, um einen Blick auf die Speisetafel zu werfen: Steak-and-Kidney-Pie mit Kartoffelpüree und Erbsen, mit Pommes und Erbsen, mit Würstchen, weißen Bohnen und Kartoffelpüree, mit Würstchen, weißen Bohnen und Pommes...
»Ich bin am Verhungern. Essen wir jetzt?« fragte ich und erhob mich halb. Die anderen schauten mich immer noch mißtrauisch an. Ich setzte mich wieder und starrte trotzig zurück.
»Ich habe Hunger, Herrgott noch mal«, sagte ich.
Debbie seufzte. »Ich eigentlich auch.«
Sie und ich blieben wortlos nebeneinander sitzen, während Charlie aufstand, um etwas zu Essen zu bestellen, und Pal neue Drinks holte. Ich konnte nicht fassen, daß sie annahmen, ich könnte die Drams aus dem Bankschließfach geklaut haben. Ich war sicher, daß Charlie nie auf diesen Gedanken gekommen wäre, wenn der aufgeblasene Ungar ihm nicht diesen Floh ins Ohr gesetzt und darauf bestanden hätte, daß er mich danach fragte. Charlie vertraute mir. Die Story, die ich über ihn geschrieben hatte, war ein Scherz gewesen, kein echter Vertrauensbruch. Charlie hätte das begriffen, wenn er sich erst wieder beruhigt hätte. Eines stand indessen fest: Ich konnte nichts davon sagen, daß Shinichro mir helfen sollte, die Chips zu identifizieren. Diese Japan-Connection wäre ein allzu großer Zufall gewesen.
»Charlie hat eine Stinkwut wegen des Aktenkoffers«, bemerkte Debbie schließlich.
»Das sieht man«, antwortete ich.
»Aber sie haben nicht alles genommen. Glücklicherweise. «
Sie sagte »glücklicherweise« mit besonderer Betonung, als wäre es ein großes Wort, das meine Aufmerksamkeit verdiente.
»Ein paar Fotos von Charlie und mir haben sie dagelassen.«
»Urlaubsfotos?«
Debbie zog eine Braue hoch. »Es wäre mir ja so peinlich gewesen, wenn die weggekommen wären.«
Eine Million Dollar waren futsch, und diese Frau versuchte mir gegenüber Punkte zu machen, indem sie mir erzählte, daß sie und Charlie gemeinsame Fotos hatten. Ich hätte ihr erzählen können, daß sie falsche Vorstellungen sowie den falschen Schlüssel zum falschen Fach hatte, aber das hätte meine Situation nicht verbessert. Wenn man Debbie anschaute, sah man, was Charlie an ihr fand, aber wenn man sie hörte, bekam man doch echte Zweifel. Ich hatte Charlie mal gefragt, weshalb er schon so lange mir ihr zusammen war, und er hatte gesagt, sie sei nicht so schlimm, wie ich dächte, und was noch wichtiger sei, wenn sie erst mal aus sich herausgehe, mache ihr der Sex mit ihm und ihm der mit ihr Spaß, je schmutziger, desto besser.
»Wir waren mal auf ’ner Party, und da hat sie mich dazu gebracht, es auf der Toilette mit ihr zu treiben«, erzählte er. »Das gefällt mir. Diese stieseligen Kunstausstellungen, zu denen ich immer mit ihr gehen muß, kann ich nicht ausstehen, aber die Heimfahrt hinterher, die ist immer Spitze.«
Die Männer setzten sich und verteilten Teller und Gläser auf dem runden Holztisch.
»Ich glaube dir, George«, sagte Charlie.
Pal und Debbie machten versteinerte Gesichter.
»Ich glaube ihr, okay? Jetzt laßt uns doch mal unsere Situation betrachten. Wir haben am Freitag eine Pokerrunde.«
»Und keinen Pott«, sagte Pal. Er nahm einen großen Schluck von seinem dunklen Stoutund lutschte sich den sahnigen Schaum aus seinem glatten Schnurrbart. Kein Wunder, daß der so gesund aussah; das Zeug ist besser als ein Protein-Conditioner.
»Sony weiß das aber nicht«, sagte Charlie.
»Vielleicht«, antwortete der Ungar.
»Was soll das heißen?«
»Was ich sage. Vielleicht.«
»Okay. Vielleicht. Aber er wird kommen und um eine Million spielen, oder?«
»Ja, Charlie.«
»Und er wird verlieren.«
»Vielleicht, Charlie. Nur vielleicht.«
»Ich habe gegen ihn gespielt. Wer immer gewinnt, Sie, ich, die anderen Typen, er wird es nicht sein, Baby. Er fliegt raus, und seine Kohle gehört uns.«
»Das Spiel läuft also?«
»Darauf können Sie wetten.«
»Aber das mit den Fotos ist schon ein Glück, was?« sagte ich, und Charlie verlor eine Scheibe Zervelatwurst unter dem Tisch.
 
»Ich sehe einen braunen Ring«, sagte Esther und spähte in das Glas mit Urin, gelb wie Sonnenblumenöl.
»Halt’s ans Licht und schau noch mal hin«, sagte ich.
»Okay, aber du machst dir was vor, Mädchen. Das hier ist positiv.«
Esther stellte das Glas auf den Tisch und schlurfte zur Spüle, um Wasser in den Kessel laufen zu lassen.
»Tee?«
»Ich glaube, jetzt ist ein steifer Drink angesagt.«
»Also Tee.«
Sie kippte die kalten, nassen Teebeutel aus meiner Kanne, spülte sie aus, und als der Wasserkessel kochte, schüttete sie ein bißchen heißes Wasser hinein, um sie anzuwärmen. Dann spähte sie, hin und wieder seufzend, in meine wenig inspirierenden Küchenschränke und reckte sich auf ihren in soliden Latschen steckenden Füßen. Ich konnte mir vorstellen, was sie dachte. Ich war schon oft zum Abendbrot nebenan gewesen, und Esthers mit gesprenkeltem Melamin bezogene Küchenregale bogen sich unter der Last von Dosen, Reistüten, Nudeln, getrockneten Erbsen und Linsen, Mehl, Zucker und Schokoladenkekspackungen. Esther war ambulante Krankenschwester, und sie und ihr Mann Bill, ein pensionierter Eisenbahnarbeiter, hatten letztes Jahr geheiratet, nachdem sie zehn Jahre zusammengelebt hatten. Die Hochzeitsfeier hatte ungefähr eine Woche gedauert, bis ihre Vorräte an Rum und Red Stripe endlich zur Neige gegangen waren. Esther und ihr Mann hatten Spaß an Partys, und sie hatten Spaß am Essen. Mich fanden sie viel zu dünn.
»Was machst du jetzt?« fragte sie. Sie stellte mir einen Becher heißen Tee hin und setzte sich mir gegenüber. Langsam entlastete sie ihre Füße von ihrem Gewicht und stützte sich dazu mit ihrem starken, staubig schwarzen Arm auf den Tisch.
»Ich weiß es nicht«, sagte ich.
»Wirst du es ihm sagen?«
»Ich weiß es nicht.«
»Und deiner Mutter?«
»Das würde nichts helfen.«
»Deinem Vater?«
»Bestimmt nicht. Es würde ihn umhauen.«
»Vielleicht wärst du überrascht.«
»Glaube ich nicht.«
»Was willst du dann machen?«
»Ich muß es loswerden, nicht?«
Esther atmete tief durch ihre breite Nase ein.
»Naja, was kann ich sonst machen?«
»Du könntest das Kind kriegen.«
»Ausgeschlossen.«
»Wieso nicht?«
»Ich will es nicht.«
»Warum nicht?«
»Weil es ein Fehltritt war.«
»Woher weißt du, daß du keiner warst?«
»Ich war wahrscheinlich einer.«
»Na, dann...«
Wir tranken schweigend unseren Tee, bis ich Esther bat, sich das Glas noch einmal anzuschauen. Müde stand sie auf und tat mir den Gefallen. Dann deutete sie mit Nachdruck auf meinen Bauch.
»Keine Veränderung. Du hast ein Baby da drin, und damit hat sich’s.«
Sie wußte nicht, wer der Vater war, und sie fragte auch nicht. Shinichro kam nicht oft in meine Wohnung, und ich sprach mit niemandem über ihn. Er arbeitete zuviel, und abends verkehrte er häufig mit Kollegen. Er lud mich nie ein, zusammen mit ihnen auszugehen, und er schien auch nicht erpicht darauf zu sein, mit meinen Freunden zusammenzukommen. Meistens war es mir recht, denn wenn wir uns trafen, wollten wir miteinander allein sein. Ich hätte ihm sagen können, daß ich schwanger war, aber meiner Mutter würde ich es nicht erzählen. Ich konnte mir vorstellen, wie sie über ein halb-japanisches Enkelkind dachte. Ich erinnerte mich an ihre komischen kleinen Kommentare, als sie von Warren Graham erfahren hatte, dem Typen, dessen Wohnung ich jetzt hatte. Sie war anscheinend froh gewesen, daß er nicht »zu dunkel« gewesen war, und er war nur ein Freund gewesen. Gewesen. Er war es nicht mehr. Früher mal, da hätte er meine Lage verstanden, hätte mir geholfen, darüber zu reden. Aber jetzt nicht mehr — wo immer der Dreckskerl sein mochte.
Auch mit meiner besten Freundin hätte ich drüber reden können, aber sie war auch nicht mehr da. Ich wußte aber, was sie gesagt hätte — so was wie: »Laß den Mann mit dem Hoover ran...« Sensibel war sie gewesen, meine Carla. Ich würde es Shinichro sagen müssen. Aber wie konnte ich, wenn das letzte, was ich zu ihm gesagt hatte, »du kleiner Scheißkerl« gewesen war und er mich geohrfeigt hatte, um mir das Maul zu stopfen?
»Siehst du Warren noch oft?« fragte Esther.
»Warum?«
»Ich frage nur.«
»Nein. Ich sehe ihn gar nicht mehr.«
»Er war ein netter Junge. Ein guter Junge.«
»Er war weder das eine noch das andere, Esther.«
Eine Zeitlang sagte sie gar nichts. Dann fragte sie: »Hast du das Geld?«
»Wofür?«
»Für was immer du dich entscheidest.«
»Geld ist kein Thema.«
»Dann mußt du dich nur entscheiden.«
»Ja, weiter nichts.«
 
Ich hatte keinen Gin. Eine Flasche Gin und ein heißes Bad, das war die alte Methode der Frauen. Sie wußten, daß es nicht funktionieren würde. Es war ein Rezept, das Katharsis und Trost brachte. Ich hatte dafür noch etwas kalten Chardonnay und True Blue auf dem Plattenspieler, laut aufgedreht.
Ich trank den Wein, und ich tanzte, und ich dachte die ganze Zeit nicht an die Zukunft, sondern an die Vergangenheit, und dabei drehte ich mich mit geschlossenen Augen um mich selbst und fuchtelte mit den Armen wie eine Selbstmordspringerin. Manche Frauen behaupten, den Zeitpunkt der Empfängnis genau zu kennen, jenen hehren Augenblick der Transsubstantiation, den erdbewegenden Moment des Gezeitenwechsels. Wieso zum Teufel kannte ich ihn nicht? War ich faul oder gefühllos oder was? Spermien und Eizellen — nie hatte ich einen Gedanken darauf verwendet. Aber es waren Ebbe und Flut jener warmen, urweltlichen Gezeiten gewesen, die Seetangsäfte des Lebens, denen ich auf den Leim gegangen war, und jetzt war Ordnung in dieses Chaos gekommen. Ich hatte Pech gehabt, nicht Wahr? Die Evolution hatte mich erwischt, mich in ihrem unwiderstehlichen, kumulativen Prozeß im Laufe der Zeiten geschnappt, und aus dieser blöden Einfältigkeit würde etwas unglaublich Komplexes entstehen. Ich versuchte mir zu überlegen, wann es gewesen war. War es auf dem Tisch gewesen oder darunter, oder war es die Nummer mit dem Hut gewesen? Wie war es passiert? Mir? Mit Eddie hatte ich nie ein Kind gewollt, und ihn hatte ich geheiratet. Wir hatten uns immer abgesichert. Ich hatte aufgepaßt. Warren war gar nicht in Frage gekommen; wir hatten kaum angefangen, da war es schon vorbei gewesen, und mit den übrigen hatte ich mir nur die Zeit vertrieben. Ich bettele. Ich brauche einen guten Rat. Bitte, bitte. Die Stimme der Frau, bettelnd. Ich drehte mich um mich selbst, immer wieder, um und um, und i laute Musik überflutete mich. Daddy, ist es der, vordem du — mich immer gewarnt hast? Aber er hatte mich vor allen gewarnt, das war der springende Punkt, denn damit war es bedeutungslos gewesen. Ich war nie von jemandem abhängig gewesen, und jetzt würde ich um Hilfe bitten müssen. Würde ich mein Baby behalten? Mein Baby behalten; Mmmmm. O nein, das konnte ich nicht. Oder doch?
 
Das Klingeln der Türglocke weckte mich. Ich war mit dem Gesicht nach unten auf das Sofa gefallen und eingeschlafen. Es war noch nicht dunkel, aber ein matter, gelblicher Abenddunst erfüllte das Zimmer.
»Moment, Moment«, schrie ich und taumelte zur Tür. Unterwegs warf ich einen Blick in den Wandspiegel; mein Schädel brummte, und mein verquollenes Gesicht trug rote Streifen, wo der Kopf schwer auf dem Arm geruht hatte. Ich sah auf die Uhr. Es war acht.
»Sekunde noch«, rief ich. Ich strich mir ein paar kurze, zerzauste Haarsträhnen aus der Stirn, rieb mir das Gesicht mit beiden Händen und glättete meine struppigen Brauen. Dann spähte ich durch den Türspion. Ich sah eine dunkle Zeiss-Sonnenbrille und einen schwarzen Schnurrbart; fett wie ein Maulwurf schaute mir das Gesicht durch die Fischaugenlinse entgegen. Ich nahm die Kette ab und öffnete die Tür. Pal Kuthy schenkte mir ein breites, freundliches Grinsen.
»Hallo«, sagte er.
»Hören Sie, das ist kein guter Augenblick. Tut mir leid.«
Pal trat um mich herum ins Wohnzimmer und schaute sich eingehend um.
»Alles okay mit Ihnen?« fragte er.
»Ein paar Freunde sind auf einen Schluck vorbeigekommen, wissen Sie.« Belustigt betrachteten seine blauen Augen erst mich, dann den Tisch. Er sah die leere Flasche und das eine Glas.
»Schade, daß ich nicht schon eher gekommen bin. Tolle Party, was? Wie wär’s, wenn ich Ihnen einen Kaffee mache?«
»Ich wollte gerade duschen.«
»Nur zu. Es stört mich nicht.«
»Woher haben Sie meine Adresse?«
»Von Charlie.«
»Super.«
Ich zeigte ihm die Küche und ließ ihn den Kessel füllen, während ich mich ins Bad verzog. Ich stand unter dem rauschenden Wasserstrahl, drückte meine empfindlichen Brüste und strich mit der Hand nach unten und über die Rundung meines Bauches, glatt und glänzend unter dem Seifenschaum. Sechs Wochen, schätzte ich, und der kleine, aufgeblähte Sack Zellen, der sich in die weichen Wände meines Inneren eingegraben hatte, War noch nicht so groß wie ein Hühnerei. Er hatte blutrote Augen und streckte Röhren nach allen Seiten aus, um zu wachsen und sich zu nähren, wohlbehalten in der dehnbaren Fruchtwasserblase. Er hatte Händchen und Füßchen, aber ich wollte nicht daran denken. Ich hatte noch Zeit. Ich trocknete mich langsam ab und zog den seidigen blauen Bademantel über, den Shinichro mir geschenkt hatte.
»Was suchen Sie denn?« rief Pal. Er war mit dem Kaffee, den er für uns gemacht hatte, im Wohnzimmer, während ich in der Küche mit den Schranktüren knallte.
»Ich suche mein Paracetamol. Ich habe einen leichten Kater.« Leicht, wie in »fünfhundert Watt«.
»Haben Sie Hunger?«
»Großen.«
»Daran liegt’s also. Man darf auf nüchternen Magen nicht trinken. Wie wär’s, wenn ich Sie zum Essen ausführe? Dann geht’s Ihnen besser.«
Hatte dieser Mann sie noch alle? Ich wußte selbst, daß man auf nüchternen Magen nicht trinken durfte, ohne die Folgen in Kauf zu nehmen. Was konnte er mir schon erzählen? Ich war Expertin. Ich hatte schon alles ausprobiert — den halben Liter Milch vor dem Weggehen, den Liter Wasser vor dem Schlafengehen, der einem den Atem verschlug. Tatsache war, wenn man allein eine Literflasche Wein trank, mußte man damit rechnen, einen ausgewachsenen Kater zu kriegen. Was ich wirklich wissen wollte, war, wie man die grausige, schmerzhafte Übelkeit wieder vertreiben konnte. Ich mußte etwas essen, aber im Kühlschrank war nichts, woraus man die Mahlzeit hätte zubereiten können, die ich brauchte. Ich brauchte Thunfisch mit Pasta, gefolgt von Erdbeer-Makrönchen. Ich mußte losziehen und die perfekte Kombination aus Eiweiß, Kohlenhydraten und Zucker finden, die diese kleine Kreatur tief in mir brauchte und mich begehren ließ, aber ich wollte nicht zusammen mit Pal danach suchen. Er schob den Aschenbecher zwischen uns und bot mir eine Zigarette an. Ich schüttelte
den Kopf.
»Hübsch haben Sie’s hier«, sagte er.
»Verglichen womit? Mit ’nem Vorort in Miskolc?«
»Es ist ein Palast im Vergleich zu allem dort. Der Samtvorhang gefällt mir. Der Teppich ist auch hübsch. Sie haben einen guten Geschmack.«
»Es ist nicht mein Geschmack. Der Mann, der hier vorher gewohnt hat, dachte sich, es könnte mir gefallen. Es war sein Abschiedsgeschenk.«
Pal bemerkte meinen bitteren Ton und wechselte das Thema. Er deutet auf das, was ich anhatte.
»Das ist auch sehr schön. Ein Kimono, ja?«
»Nein. Ein Ankleidemantel, ein Yukata. «
»Japanisch?«
»Ja.«
»Ein Geschenk?«
»Ja.«
»Sexy.«
Ich raffte den Yukata vorn fest zusammen und setzte mich ihm gegenüber in den Sessel, um aus meiner Tasse zu trinken. Sein Ellbogen ruhte auf der breiten Sofaarmlehne, und seine goldberingten Finger lagen an seiner Stirn, so entspannt wie ein Kater in der Astgabel eines schattigen Baumes.
»Charlie sagt, er glaubt nicht, daß Sie im Moment jemanden haben.«
»Charlie würde darüber nichts wissen. Was geht es Sie an?« erwiderte ich.
»Haben Sie jemanden?«
»Das geht Sie nichts an.«
»Entschuldigung. Habe ich Sie mit dieser Frage verärgert?«
»Pal. Was wollen Sie hier?«
»Sie wiedergutmachen.«
»Was?«
»Sorry. Ich will es wiedergutmachen.«
»Was denn wiedergutmachen?«
»Daß ich gestern grob zu Ihnen war.«
»Schon okay. Das ist mit dem Kaffee erledigt. Danke, daß sie hereingeschaut haben. Wenn Sie ausgetrunken haben, können Sie gehen.«
Bevor Pal sich schlüssig werden konnte, ob er mich ernst nehmen sollte oder nicht, klingelte es. Wieder spähte ich durch den Spion, und diesmal trat ich einen Schritt zurück. Es war Shinichro. Ich wollte nicht, aber ich öffnete. Er roch nach Bier, und er konnte über meine Schulter sehen. Ich drehte mich um. Pal stand mitten im Zimmer, das Jackett zurückgeschlagen, die Sonnenbrille im Kragen seines Ralph-Lauren-Polohemds, die Hände in den Hosentaschen, die Beine gespreizt.
»Komm herein«, sagte ich, aber Shinichro rührte sich nicht. Sein Blick wanderte an meinem Yukata herunter, seinem Geschenk für mich, und dann hinauf zu meinem feuchten Haar. Dann schaute er wieder über meine Schulter zu Pal und der Flasche, und sein Gesicht war blaß vor Wut, obwohl nicht einmal ein Fältchen die glatte Ruhe seiner Züge störte. Seine schwarzen Augen glitzerten, und seine Stimme war leise.
»Verzeih mir. Du hast Gesellschaft.«
»Er geht gerade. Komm herein; ich muß mit dir sprechen.« Ich streckte die Hand aus, aber er hatte sich bereits mit einer Verbeugung abgewandt. Ich rief seinen Namen, aber er ging schnell weiter.
»War das Ihr Mann?« fragte Pal und bot mir wieder eine Zigarette an. Ich wollte gern rauchen, aber ich hatte Angst vor dem Geschmack und fürchtete für meinen empfindsamen Magen. Ich erinnerte mich an eine Gesundheitsaufklärungsbroschüre, die ich in der Apotheke gelesen hatte; sie hatte von den Gefahren des Rauchens in der Schwangerschaft gehandelt. Es konnte dem Baby schaden, langfristig. Trinken auch und schlechte Ernährungsgewohnheiten; nichts davon war gut für einen Embryo, langfristig gesehen, aber welche Bedeutung hatte irgend etwas davon im Vergleich mit dem, was ich kurzfristig plante?
»Nein, clanke, ich versuche, es mir abzugewöhnen«, sagte ich. Er ließ seine Zigarette aus dem Mundwinkel hängen und zündete sie an, und dabei wandte er den Blick seiner lachenden Augen nicht von mir.
»Ist er der famose Al Sony?« fragte er.
»Sein Name ist Saito.«
»Häufiger Name.«
»Shinichro Saito.«
»Ah. Ein ältester Sohn. Ein Mann mit Verantwortung. «
»Was auch immer, er ist nicht Sony. Er wird am Freitag zu keinem Pokerspiel gehen, das kann ich Ihnen sagen.«
»Kommen Sie denn? Es wird interessant, meinen Sie nicht auch?«
»Könnte sein.«
»Sie würden ihn dann sehen, hm?«
»Ich weiß nicht, was Sie damit sagen wollen.«
»Für Ihre Story. Der Mann, der eine Million Dollar Verlor. Eine große Story, hm?«
»Ich habe kein Interesse mehr an dieser Story.«
»Weil Sie wissen, wo die Drams sind?«
»Nein. Das weiß ich nicht. Das habe ich Ihnen gestern schon gesagt.«
Pal hatte sich nicht gerührt. Mit einer Hand kratzte er sich unter dem Hemd, und ich sah die flache, dunkle Behaarung auf Brust und Bauch. Mit der anderen hielt er die Zigarette und zog langsam daran. Er lächelte immer noch, aber ich bekam Angst. Pal Kuthy kannte den Unterschied zwischen Yukata und Kimono nicht, aber er kannte die Wurzeln japanischer Namen. Er lachte gern, aber über nichts wirklich Komisches — so, als ob ein geheimer Witz dieses ständige Grinsen in seinem Gesicht festhielt. Er trug gefälschte Designerklamotten und eine unechte Rolex, aber er hatte eine Million Dollar für Charlies Drams übrig.
»Wollen Sie sich umziehen? Was anziehen?« fragte er.
»Erst müssen Sie gehen.«
»Um die Wahrheit zu sagen: Sie haben recht, so vorsichtig zu sein. So, wie Sie in dem Ding aussehen, könnte ein Mann schon die Beherrschung verlieren. Aber ich, ich hab’ gern mehr Fleisch an einer Frau.«
Bleib noch ein Weilchen in der Gegend, dachte ich, und du wirst dich wundern. Er rührte sich nicht, als ich auf ihn zukam. Er blieb mitten im Zimmer stehen, eine Hand in der Hosentasche, die Beine gespreizt. Ich wartete mit verschränkten Armen, und er ließ sich eine ganze Weile Zeit, bevor er beiseite trat und mich vorbeiwinkte. Ich ging geradewegs in mein Schlafzimmer, machte die Tür zu und ließ mich schwer auf mein Bett mit der zerknüllten, pfirsichfarbenen Steppdecke fallen, die so gut zu den pfirsichfarbenen Vorhängen paßte, die der vermögende Warren mir ausgesucht hatte. Mein Mund war trocken, ich hatte Kopfschmerzen, und in meinem Magen herrschte ein bösartiges Vakuum. Ich wollte essen und essen, um den Wurm in mir zu füttern. Ich wollte mit Shinichro reden, nicht mit Pal Kuthy. Ich mußte ihm sagen, was ich tun würde. Das war nur recht. Ich saß wahrhaftig in der Patsche — bis über beide Ohren. Ich wünschte, Kuthy hätte Shinichro nie gesehen. Mir gefielen die Schlußfolgerungen nicht, mit denen er auf seine coole, scherzhafte Art um sich warf, und ich hätte mich sicherer gefühlt, wenn ich mit ihm irgendwo in der Öffentlichkeit gewesen wäre. Also setzte ich mich in Bewegung, zog eine Jeans an und eine rote Weste mit der Aufschrift »Trouble« in Weiß und zwei Pfeilen mit den Worten »Hier« und »Dort«. Trouble allenthalben, verflucht. Ich hörte Schritte und spitzte die Ohren. Er stand an der Tür und wollte hereinkommen, mich vielleicht im Slip erwischen. Ich schnappte die MA1-Fliegerjacke, die Warren mir als Teil seines Abschiedsgeschenks hinterlassen hatte, und riß die Tür auf. Pal stand da, wo ich ihn hatte stehenlassen, mitten im Zimmer. Er zündete sich eine neue Marlboro an und grinste.
»Mögen Sie Italienisch?« fragte er.
 
Ich stopfte mir Knäuel von saucendurchtränkten Nudeln in den Mund, als ob ich seit Weihnachten nichts mehr gegessen hätte.
»Sie glauben, ich bin ein Schurke, nicht wahr?« sagte er.
Ich gab keine Antwort.
»Ich bin aber kein Schurke.«
»Sie haben mir vorhin gedroht.«
»Wirklich?«
»Ja, haben Sie. Das wissen Sie auch.«
»Ich mache nur Spaß.«
»Wozu?«
Er zuckte die Achseln und grinste. »Ich bin kein Schurke. Ich bin ein Mensch, wie man in Ungarn sagt, der die kleinen Türchen findet.«
»Duck dich und schnapp zu«, sagte ich.
»Duck?«
»Nicht wie in >Donald<, sondern wie in >Kopfeinziehen<. Tieffliegenden Geschossen ausweichen, die Gelegenheiten ergreifen, wenn sie sich bieten.«
»Genau. Eine sehr hübsche Formulierung. In Ungarn muß man so sein, bei unserer Mangelwirtschaft.«
»Schwarzmarktwirtschaft.«
»Mangelwirtschaft. Es mangelt an Leuten. Es mangelt an Produkten. Kein Mensch arbeitet in seinem richtigen Job, alle machen Schwarzarbeit. Du willst einen Farbfernseher? Dann mußt du den Verkäufer schmieren. Um mehr zu kriegen, als die Regierung dir gibt, um vorwärtszukommen, muß man die kleinen Türchen finden. Um zu überleben, muß man das tun.«
»Ist es das, was Sie machen? Überleben? Eine Million Dollar in bar, das ist aber mehr als Überleben, würde ich sagen.«
»Eine Million Dollar?«
»Für Charlies Drams. Sie wollen sie doch kaufen, oder?«
»Ich habe ein gutes Geschäft. Ich baue billige PC-Klone und verkaufe sie in Osteuropa. «
»Hab’ ich gehört. Aber wie halten Sie sich gegen die Big Boys, die jetzt mit ihren Low-End-Produkten auf diese Märkte drängen, nachdem alles ein bißchen lockerer geworden ist?«
»Keine Konkurrenz. Sie sind zu teuer. Hohe Qualität, ja, aber zu teuer. Ich mache billige Geräte und lasse sie aussehen wie IBM.«
»Ein-Megabit-Drams dürfen Sie aber immer noch nicht kriegen.«
»Hören Sie, High-Tech-Produkte kriegen wir seit Jahren. Seit Jahren. Das ganze Embargo war eine Farce.«
»Sie haben sie gestohlen und kopiert.«
»Und gekauft. Aber wen interessiert das noch? Gorbatschow und Reagan werden sich am ersten Januar ein Glückliches Neues Jahr wünschen.«
»Und in Ostdeutschland haben sie vor rund einem Monat die Dissidenten verhaftet.«
»Und in Ungarn sind zehntausend Menschen durch Budapest marschiert und haben Pressefreiheit und politische Reformen gefordert. Und niemand wurde verhaftet. Die Zeiten haben sich geändert, für uns alle.«
Ich legte mein Besteck auf den leeren Teller, wischte mir den Mund ab und blickte auf. Pal grinste nicht mehr. Sein Blick war eindringlich und aufrichtiger.
»Ich verstehe, was Sie sagen. Das System wird sich ändern, und da das ganze High-Tech-Embargo vielleicht aufgehoben werden wird, warum soll man da nicht zuschlagen?«
>Ja, warum nicht?«
»Weil Charlie immer noch ins Gefängnis kommen könnte.«
»Weil Sie sein Bild in die Zeitung gebracht haben und Jetzt jeder weiß, daß er diese Chips hat.«
»Okay. Mea culpa. Es ist passiert. Aber jetzt werden Zoll und Steuer wissen wollen, wo sie geblieben sind.«
»Die Polizei wird ihnen erzählen, daß sie gestohlen wurden.«
»Praktisch. Und wer hat sie, Pal? Sie?«
Pal lachte laut; man sah seine Zahnlücke und die Goldfüllungen. Er packte meine Hand und quetschte sie hart mit seinen goldenen Ringen.
»Ich wünschte, ich hätte sie. Nein, ich habe sie nicht.«
»Ich auch nicht.«
»Sie auch nicht. Das wußte ich.«
»Wann?«
»Als Sie es sagten- Ich wollte nur spielen.«
»Wer hat sie dann?«
»Der hochberühmte Mr. Al Sony natürlich.«
 



 So, wie Pal die Sache darlegte, konnte es stimmen. Al Sony, sagte er, müsse ein Graumarkthändler sein. Er kenne den Typ, sagte er, weil er dauernd mit ihnen zu tun habe. Die großen Computerfirmen pflegten ihre Chips direkt von den führenden Chipherstellern zu kaufen, damit sie wußten, was sie zum vereinbarten Preis bekamen. Auf dem grauen Markt mit seinem System von — legalen und illegalen — Zwischenhändlern bedienten sie sich nur bei Engpässen. Dieses Jahr hatten sie es alle getan. Ein paar große Computerhersteller hatten sich sogar in Chipfirmen eingekauft, um ihre Versorgung sicherzustellen.
Der kleine Käufer, der es immer eilig hatte und sowieso nicht über großen Einfluß verfügte, konnte keine Großaufträge vergeben. Er nutzte den grauen Markt, uni sich einzudecken, und zwar zu einem besseren Preis als auf dem »Spotmarkt«, wo die Hersteller ihre Chips auf legitime Weise zum Tagespreis verkauften. Der Chipmangel hatte alle dazu gezwungen, in dieses Revier einzufallen wie eine Hundemeute, die sich auf einen Kadaver stürzte. Pal hatte gesagt, er habe dort natürlich schon immer eingekauft und seine Geschäfte mit den Maklern gemacht, die Siliziumchips vertrieben wie Großhändler. Wenn der Marktpreis wirklich niedrig war, mußten die Chips gestohlen sein, aber er hatte es nie für seine Pflicht gehalten, die Polizei darauf aufmerksam zu machen, auch wenn ein paar weniger verwundbare Einkäufer das vielleicht getan hatten. Meistens allerdings stellte kein Mensch Fragen. Tatsache war, ein paar Chips waren schon immer zur Hintertür herausgekommen. Gute Chips wurden mit defekten gemischt, mit Ausschuß und sogar mit den »partials«, den unvollständigen Chips vom Rand einer runden Wafer. Wer würde das erkennen, wenn diese Rohchips erst in ihre schwarzen Antistatic-Gehäuse eingesetzt waren, aus denen Elektroden herausschauten wie silberne Tausendfüßlerbeine? Die Branche hatte immer schon an »Schwund« dieser Art gelitten; nur war es jetzt schlimmer denn je, denn die Preise hatten abgehoben wie Timothy Leary. Nie zuvor waren Drams in diesem Maßstab entwendet worden, schon gar nicht im großen Stil durch den Vordereingang, von Männern mit großen Pistolen und häßlichem Charakter. Pal schätzte, daß allein in den letzten paar Monaten Drams im Wert von fünf Millionen Dollar aus Silicon Valley geklaut worden waren. Aber nicht nur Straßengangster waren hier am Werk. Nicht wenige Chiphersteller logen, was ihre Produktionszahlen anging, um Kasse zu machen; sie erzählten ihren Kunden, die Produktionsausbeute betrage nur fünfzig Prozent, während sie in Wirklichkeit fünfundsiebzig Prozent ausmachte, und so konnten fünfundzwanzig Prozent geradewegs zur Hintertür hinaus auf den lukrativen Spotmarkt wandern. Wenn die Chips auf dem grauen Markt angekommen waren, verloren sie ihren Herkunftsnachweis, weil die Zwischenhändler darüber hinwegsahen und die Kunden sich nicht dafür interessierten.
»Glauben Sie, daß ein High-Tech-Embargo im Laufe der Jahre hat verhindern können, daß Moskau die Chips bekam, die es haben wollte? Nehmen Sie mich — ich habe eine Filiale in den USA. Kein Mensch hat mich je gefragt, wer meine Eltern waren. Dollars. Das war das Problem. Das Bezahlen in Dollars. Das hat uns ausgeblutet.«
»Mit anderen Worten, Al Sony könnte sie überallher bekommen haben. Sie könnten gestohlen sein.«
»Natürlich.«
»Und er hat sie jetzt?«
»Bestimmt.«
»Und wieso treibt er sich dann noch hier rum?«
»Kao. Sie wissen, was das heißt.«
Ich nickte. Kao bedeutet »Gesicht«, ein japanischer Begriff, der soviel Ehrfurcht verbreitete, daß ein gewitzter Geschäftsmann eine Seife danach benannt hatte. Die Leute in Japan brachten es nicht über sich, etwas daran zu kritisieren. Sie lobten die Seife oder sagten gar nichts, selbst wenn ihre Haut sich nach dem Gebrauch anfühlte wie Bimsstein. Wir pflegten so etwas verdammt törichten Stolz zu nennen und zu glauben, daß wir es verstanden hätten. Aber Stolz ist etwas, das wir in der westlichen Welt zurechtbiegen oder verwerfen, wie es uns gerade paßt. Japanisches Kao ist etwas Absolutes. Es ist das Abzeichen der Achtbarkeit, an dem das Selbstvertrauen des Japaners hängt, und es zeigt, wie harmonisch sein Verhältnis zur Gesellschaft ist. Durch mein Zusammensein mit Shinichro hatte ich ein paar Regeln über Kao gelernt, aber nicht annähernd genug, wie es schien. Es kam mir so vor, als sei Poker nicht die Sorte Spiel, die ein Japaner riskieren würde.
»Wie konnte er denn Karten spielen? Er mußte doch ständig riskieren, das Gesicht zu verlieren«, sagte ich.
»Man verliert sein Gesicht nicht, wenn man beim Kartenspielen verliert. Das ist okay. Vielleicht, wenn er nicht bezahlen könnte — das wäre ein Gesichtsverlust.«
»Aber er konnte.«
»Was?«
»Bezahlen.«
»Eben. Deswegen vermute ich, daß er nicht Charlie, sondern jemand anderem gegenüber das Gesicht verloren hat.«
»Gegenüber dem, dem er die Chips dann nicht liefern konnte?«
»Möglich.«
»Wer käme in Frage?«
»Der, der ihm die Chips gegeben hat.«
»Haben Sie nicht gesagt, sie könnten gestohlen sein?«
»Nicht unbedingt von ihm selbst.«
Darüber mußte ich nachdenken, aber der Anblick meines leeren Tellers lenkte mich ab. Ich wollte Makronen, mit Bergen von Erdbeeren und Sahne. Ich lechzte danach, aber Pal war mit seinen Spaghetti Carbonara noch nicht fertig. Er spielte damit herum, statt sie sich mit beiden Händen in den Mund zu schaufeln wie ich meine Fettuccine mit Thunfisch und Unmengen von Sahnesauce. Ich strich mit den Fingern über die Tischkante und lehnte mich zurück. Es war unmöglich. Ich fühlte mich gleichzeitig aufgebläht und ausgehungert. Die Eikugel in mir hatte wahrscheinlich inzwischen einen Mund und einen Daumen zum Dranlutschen, und ihre Zellen vervielfältigten sich und meldeten sich nach der Empfängnis nun selbst zum Empfang. Sie drehte an der biologischen Schraube, wie das Programm es verlangte, und schlug tiefe Wurzeln, so tief, daß sie eine echte Chance hatte. Ich empfand seltsamen Stolz auf ihre Leistung.
»Alles okay mit Ihnen?« fragte Pal.
»Ja, wieso?«
»Sie sehen aus, als ob Sie jemanden suchen oder von jemandem träumen.«
»Ja, vom Dessertwagen. Entschuldigung. Wovon sprachen wir gerade?«
»Von Al Sonys Gesicht.«
Das brachte mich zum Lächeln, und so war es auch gedacht gewesen. Pal war nicht so übel, er war kein Schurke, aber ich traute ihm immer noch nicht. Sein Blick wanderte immer wieder zu meinen Brüsten. Sie hatten in der Vergangenheit nie viel Aufmerksamkeit erregt, aber jetzt waren sie mir bewußt, geschwollen und empfindlich unter meinem engen schwarzen T-Shirt. Ich berührte die eine mit der Hand und spürte warme Feuchte. Ich drückte den Stoff ein wenig, und der feuchte Fleck fühlte sich ein bißchen klebrig an. Langsam und nonchalant beugte ich mich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch, so daß ich die Unterarme kreuzen und meine Brust verdecken konnte. Leise Röte brannte sich langsam von meinem Hals zu meinen Wangen herauf, und ich schob mir diskret einen Finger in den Mund und lutschte daran. Er schmeckte köstlich süß. Süß wie der Duft von Geißblatt in der Sommerluft. Ich vermied es, Pal ins Gesicht zu sehen, und hoffte, er möge denken, daß ich die letzten Reste der Sahnesauce ableckte, die ich so offensichtlich mit Genuß verzehrt hatte; dann wischte ich die Hand an meiner Serviette ab und war ein bißchen schockiert ob der unwillkürlichen Aktivitäten meines jetzt ganz unvertrauten Körpers.
»Wieso sollte dieser Sony mit Charlie spielen wollen, wenn er seine Chips schon wiederhat? Das verstehe ich immer noch nicht«, sagte ich.
»Das habe ich doch gesagt. Kao«, antwortete er.
Ich runzelte die Stirn. Ich verstand gar nichts mehr.
»Er weiß, daß Charlie die Chips nicht hat, weil er sie selber hat«, sagte Pal. »Charlie wird sich von dem Spiel zurückziehen müssen und Kao an Sony verlieren, verstehen Sie? Großes Kao für Sony in den Augen dessen, den er da enttäuscht hat und bei dem er jetzt On oder Giri hat.«
»Also Verpflichtungen. Aber woher wissen Sie das alles?«
»Ich — wie würde man sagen — , ich kriege diese Dinge mit, wenn ich nach kleinen Türen suche.«
»Bei Charlie sein Gesicht zu verlieren, das macht nichts, aber bei diesen Leuten, wer immer sie sind, bedeutet es schon etwas.«
Pal zielte mit dem Zeigefinger auf mich wie mit einer Pistole und ließ den Daumen wie einen Schlagbolzen herunterrasten. Das Mädchen hatte kapiert. Er hob sein Bierglas und trank durstig, während ich dem Kellner winkte, damit er den Dessertwagen heranschob. Pal sah zu, wie ich auswählte, was ich haben wollte, und als ich mich mit gehäuft vollem Teller zurücklehnte, grinste er und wischte sich mit dem Knöchel des Zeigefingers den Schnurrbart ab.
»Sie haben einen ordentlichen Appetit für eine so schlanke Person. Ihr Stoffwechsel läuft auf Hochtouren, was?«
»Genau. Mein Stoffwechsel«, sagte ich und drückte den Löffel in die bröselige Makrone.
»Sie sind schwanger, was?«
Ich behielt den Löffel fest im Mund und schluckte mit unerschütterlicher Vorsicht, denn sonst wäre ich erstickt, während ich sah, wie Pals anmutige Augenbrauen sich frech fragend über diesen blauen Augen wölbten, die mich über den Tisch hinweg spöttisch anschauten. Ich ließ den sauber abgeleckten Löffel wieder weich in die Erdbeermischung gleiten und drehte ihn um.
»Woran erkennen Sie das?« fragte ich.
»Sie haben ein — wie soll ich es ausdrücken? — ein weiches, milchiges Aussehen, hier...« Seine braune Hand berührte meine Wange und strich an meinem Kinn entlang. »Hier ums Gesicht, und ich sehe, daß Ihre Brüste nässen. Ihr Kleid ist feucht. Man merkt es kaum.«
»Aber Sie haben es bemerkt.«
»Ich ja.«
»Tut mir leid. Hat es Ihnen den Appetit verdorben?«
Er grinste und zuckte die Achseln. »Im Gegenteil.«
Wie verschieden die Männer waren. Ich mußte lächeln.
»Und woher hat ein Mann wie Sie die Erfahrung, um solche Dinge zu bemerken und die richtigen Schlüsse zu ziehen? Sind Sie verheiratet?«
Er wedelte mit der eleganten Hand und vollführte eine ausladende, überschwengliche Arabeske.
»Georgina, ich habe zwei Frauen gehabt, und Kinder natürlich auch. Ich bin nicht der Bauer, für den Sie mich halten. Ich bin ein echter Magyar, ein Abenteurer, ein Mann von Welt«, sagte er.
»Ein Bauer würde es erkennen können. Ein Abenteurer bestimmt nicht.«
Pal trank sein Bier ans und sah mich mit theatralischer Beschämung, aber offensichtlich unbeeindruckt, an.
»Der Schwangerschaftstest in ihrer Küche. Das war doch Ihrer, oder?«
Das war komisch. Ich lachte mit ihm.
»Bastard«, sagte ich. Aber kaum wurde mir klar, was ich da gesagt hatte, legte ich schützend die Hand auf den Bauch, unter der Tischkante, wo er es nicht sehen konnte. Ich wollte das Thema wechseln.
»Es läuft also alles auf Kredit, ja?« sagte ich und machte mich wieder über mein Dessert her.
»So ist es. Sony hat Chips für eine Million verloren, die ihm nicht gehörten — höchstwahrscheinlich.«
»Er schuldet einem Kunden die Lieferung und dem Lieferanten das Geld. Er muß verrückt gewesen sein, alles in einem Kartenspiel zu riskieren.«
»Na klar. Er war auf TILT.«
Ich schüttelte verständnislos den Kopf.
»TILT. Wie beim Flipper. Es bedeutet, die Kugel rollt noch, aber Sie haben verloren. So ein TILT gibt’s für einen Kartenspieler auch. Er verliert, aber er denkt immer noch, er kann gewinnen.«
Ich wandte den Blick von seinem Gesicht und schaute an meinem Kleid herunter, als ein neuerliches warmes Rinnsal aus meinen Brustwarzen quoll. Ich bedeckte meine Brust mit beiden Händen, beugte mich wieder nach vorn und stützte mit rotem Gesicht die Ellbogen auf den Tisch. Pal streckte die Hand aus und berührte meinen Arm.
»Kommen Sie, ich bringe Sie nach Hause, Mama«, sagte er.
 
Pals Schnurrbart roch nach Bier, Zigaretten und Muttermilch.
Er lag schamlos nackt in voller Länge ausgestreckt auf meinem Sofa und hielt seinen Penis in der einen und eine frische Marlboro in der anderen Hand. Ich küßte ihn noch einmal zärtlich und kletterte dann über seine behaarte Brust hinweg, um aufzustehen.
»Du hast einen hübschen Arsch«, stellte er fest.
»Ich dachte, du hast gern mehr Fleisch an einer Frau«, sagte ich.
»War gelogen.« Er zog an seiner Zigarette und paffte selbstzufrieden eine Rauchwolke von sich.
»War gut, was? Sexy, so was«, fügte er hinzu, als ich wegging. Na, wenigstens war es aufrichtiger als »Wie war es denn für dich?«, und besser als nichts war es auf alle Fälle. Der Mann war in dieser Abteilung nicht von Zweifeln geplagt. Er hatte so was schon mal gemacht. Er nannte das Trockene »Land«, und die Sammlung von Wasser nannte er Meer, und er sah, daß es gut war. Und es war wirklich nicht schlecht, kann ich Ihnen sagen, und ich fühlte mich mit dem Mann wohler, als ich zugeben wollte. Es störte mich nicht, vor ihm zu stehen, während er seine gierigen Blicke über meine Rückseite schweifen ließ und zusah, wie ich über unsere Kleider stelzte, um ihm einen Aschenbecher zu holen. Ich war zufrieden, mein Bauch war voll, meine ausgewachsenen Kopfschmerzen waren fast weg, und ich fühlte mich stark in mir selbst, als ich mich zu seinen Füßen auf das Ende des Sofas setzte und mit der Hand um meine Brüste herumstrich. Es war ein gutes Gefühl, ein Gefühl der Vollständigkeit, der erdigen Kraft und — wunderlicher-Weise — der Freiheit. Ich hatte dieses leise Nörgeln im Hinterkopf nicht gehört, als er in mir gekommen war. Das Nörgeln, das immer da war, mehr oder weniger stark, wie ein zwergengroßer Vater, der mich warnte was passieren konnte beim Sex. Darüber war ich hinaus. Es war schon passiert, und so war ich frei. Ich konnte mich wirklich loslassen.
»War sehr gut«, sagte ich.
»Kleine Mama mit ihren kleinen Galuska.«
»Mit ihren was?«
»Galuska... mit ihren Klößchen. Sehr lecker.«
»Also bitte...! «
Irgendwo in einer fremden Wohnung ging Musik los. Nachbarn kehrten aus den Pubs zurück, schwebten womöglich zu einer kleinen Party ein, um ein bißchen zu rauchen, und dum-di-dum dröhnte Reggae durch die Wände in unseren Raum. Es war okay. Okay, wenn man wissen wollte, daß andere Menschen da waren. Es war jetzt okay, wie es durch unsere Stille vibrierte. Pal griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Er zappte durch die Kanäle, ging über Bierwerbung hinweg, über Autowerbung, verweilte bei einem Gespräch zwischen einer wütenden Frau und ihrem Mann, schaltete zu den Nachrichten um und verfolgte einen Bericht über die US Navy im Golf.
»Das ist die nächste Gegend«, sagte er.
Ich antwortete nicht.
»Nach dem kalten Krieg. Das ist die nächste Gegend. Die Anspannung wird sich auflösen, und das Gummi in der Unterhose der Welt wird dort reißen«, sagte er und zeigte auf den Bildschirm. Dann drückte er hart auf die AUS-Taste.
»Kaffee?« fragte ich.
Pal schwenkte den Arm herum und drückte seine Zigarette aus.
»Nachher«, sagte er, beugte sich vor und zog mich zwischen seine Beine.
 
Ich ging aus dem matterleuchteten Zimmer in die halbdunkle Küche und tastete an der Wand nach dem Lichtschalter. Ich war jetzt müde, aber Pal wollte ein kaltes Bier, bevor er zu Bett ging. Zu essen hatte ich vielleicht nichts, aber daß ich meine Vorräte an kaltem Bier stets nachfüllte, darauf war Verlaß, vor allem im Sommer. Die Nacht hatte sich bei dem klaren Himmel ein bißchen abgekühlt; kleine Wolken umschwebten den cremefarbenen Mond, der die Edelstahlspüle und die mattfahle Kunststoffbeschichtung der Tischplatte beschien. Wind pfiff zum Fenster herein, obwohl ich mich nicht erinnern konnte, es offengelassen zu haben. Ich blieb einen Moment lang stehen und spähte in die Dunkelheit, voller Angst vor dem, was dort sein mochte. Als meine Augen sich an das Mondlicht gewöhnt hatten, sah ich seine kräftigen Umrisse. Er saß schweigend in der Ecke. Sein Haar glänzte schwarz, und seine Augen starrten mir entgegen wie harte, dunkle Edelsteine, so daß ich eine Gänsehaut bekam.
»Shinichro?« sagte ich, aber es kam nicht sofort eine Antwort. Ich knipste das Licht an, und er blinzelte einmal, wie ein Nachttier, das vom Blitzlicht der Kamera erwischt wird. Er blieb, wie er war, bewegungslos auf seinem Stuhl, die Hände flach auf den Knien.
»Sag deinem Freund, er soll jetzt gehen«, sagte er.
»Shinichro...«
»Sag es ihm bitte.«
Pal rief von nebenan, und als ich nicht antwortete, kam er rasch zu mir.
»Du gehst jetzt besser, Pal.«
»Ich glaube, es wäre besser, wenn er geht.«
»Nein, du gehst. Um die Ecke ist ein Minicab-Stand. Wir sind vorhin daran vorbeigekommen. Geh bitte.«
»Ich denke nicht daran. Ich denke, dieser Mann sollte gehen und vielleicht morgen wiederkommen, wenn er sich beruhigt hat«, sagte er.
»Findest du nicht, daß er ruhig aussieht?« fragte ich.
»Machst du Witze?«
Da stand Shinichro auf und kam auf uns zu, die erhobenen Hände ausgebreitet, und scheuchte uns nach nebenan. Pal schien sich auf sein Jackett zuzubewegen, das auf einem Stuhl hinter dem Sofa hing, aber er blieb stehen, als er sah, wie Shinichro anfing, sein Baumwollhemd aufzuknöpfen. Langsam entkleidete er sich vor uns, faltete sein Hemd sorgfältig und legte es beiseite. Seine College-Slipper fielen als nächstes, dann die Socken aus reiner Baumwolle, die khakifarbenen Chinos mit der silbernen Gürtelschnalle und schließlich die schwarzseidenen Boxershorts, die ich ihm kürzlich als kleine Belohnung geschenkt hatte; er riß sie mitten durch und warf sie beiseite. Pal wartete mit dem Ausdruck toleranter Verwunderung; ein sonnengebräunter, behaarter Arm lag quer über seiner Brust, und die Hand klemmte unter der Achsel. Shinichro, der im Vergleich mit ihm stämmig und unbehaart wirkte, schnippte mit dem Finger, damit ich aus der Mitte des Zimmers beiseite trat. Mit einer einzigen langsamen, kraftvollen Bewegung rollte er das Sofa weg, so daß zwischen ihm und Pal eine freie Fläche entstand, als ici1 zurückgewichen war.
»Ich muß Sie bitten, zu gehen«, sagte Shinichro und schaute Pal an, der langsam den Kopf schüttelte.
Shinichro wartete kurz und verbeugte sich. »Dann bedauere ich. Ich werde Sie mit Gewalt entfernen müssen«, sagte er.
Pal ließ die Hand sinken, zuckte die Achseln und winkte dem Japaner, er möge es auf einen Versuch ankommen lassen. Binnen eines Sekundenbruchteils tat Shinichro genau das; er hockte sich nieder wie eine Kröte, die geknickten Beine gespreizt, die Ellbogen zwischen den Oberschenkeln, die Armmuskeln gespannt, die Fäuste geballt, bevor er sich in einer explosiven, halb springenden, halb rennenden Bewegung auf seinen Gegner stürzte. Pal trat vor, warf die Arme um Shinichros Oberkörper und schob ihn mit aller Kraft zurück, nur um sich im nächsten Augenblick mit dem Gesicht nach unten auf dem weichen Teppich wiederzufinden. Er grinste, stemmte sich hoch und verneigte sich.
»Sukui-nage? Schaufelwurf. Nicht?« Shinichro verbeugte sich nicht, sondern korrigierte ihn.
»Nein. Tsuki-otoshi. Niederwinden.«
»Ah ja. Verzeihen Sie. Ich mag Sumo. Aber so sehr nun auch wieder nicht.« Er holte zu einem vielversprechenden Schwinger aus, mit dem er Shinichro hätte erwischen müssen, aber der wich mühelos aus.
»Pal. Zieh dich an und geh!« sagte ich von meinem Tribünenplatz neben dem Tisch aus. Pal warf einen Blick zu mir herüber, sah dann Shinichro an und hob kapitulierend die Hände. Er trat ans Sofa und setzte sich rittlings auf die Lehne, um seine Kleider zu erreichen, die in unmittelbarer Nachbarschaft mit meinen auf dem Boden verstreut lagen. Shinichro machte sich nicht die Mühe, sich anzuziehen. Er blieb stehen, Wo er stand, und auf seinem nackten Körper glänzte matt der Schweiß; er beobachtete jede Bewegung Pals, als dieser sich zum Gehen anschickte. Schließlich warf
Pal ruckartig sein Jackett über und tastete seine Taschen nach Kleingeld und seinen Gürtel nach gefalteten Scheinen ab. Er bückte sich langsam und lässig, um auf dem Weg zur Tür seine Zigaretten und sein Dunhill-Feuerzeug einzusammeln. Vor der Wohnungstür drehte er sich um und hob die rechte Hand, fast als wolle er sich von Shinichro verabschieden. Shinichro rührte sich nicht, und sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht wie der meine, als mir vor Entsetzen der Kiefer herunterklappte. Seine Augen beobachteten wie die meinen die Pistole. Pal fing an zu grinsen, als sei das alles ein Riesenwitz, aber seine blauen Augen lachten nicht wie sonst.
»Bye-bye, Japan«, sagte er, und der Schlagbolzen klickte auf eine leere Kammer.
 
Ich setzte mich hin, als die Tür sich geschlossen hatte, und hielt mir mit beiden Händen den Kopf. Der stampfende Beat der Musik hörte plötzlich auf; er hinterließ einen Nachhall in meinem Schädel und Stille im Zimmer. Shinichro rührte sich mindestens fünf Minuten lang überhaupt nicht. Er stand da und betrachtete irgendeinen Punkt vor sich, bevor er sich in Bewegung setzte, um das Sofa an seinen alten Platz zurückzuwuchten. Ich schaute auf und sah, wie er auf mich zukam, und ich hatte Angst und dachte, ich würde mit diesem Mann vielleicht nicht reden können. Ich machte den Mund auf und schrie fast: »Ich bin schwanger«, damit er stehenblieb.
»Darf ich fragen, ob ich der Vater bin?« sagte er.
»Du bist der Vater. Wer sonst?«
»Ich weiß nicht, wer sonst.«
»Niemand. Du bist der Vater.«
»Und du hast diesem Mann erlaubt, mit dir zu schlafen. Du, mein Kind und dieser Mann.«
»Er hat nicht mit deinem Kind geschlafen. Er hat mit mir geschlafen.«
Er antwortete nicht, sondern schaute nur immer auf mich herunter. Dabei stand er so dicht vor mir, daß meine Augen seine ganze Gestalt kaum noch erfassen konnten, sondern nur seine glatte, maskuline Wucht.
»Es ist einfach so passiert. Ich dachte, du kommst nicht mehr zurück. So sah es jedenfalls nicht aus, als du vor der Tür standest.«
»Ich weiß sehr wohl, wie es aussah, Georgina. Ich weiß auch sehr wohl, wie es sich anhörte.«
»Es tut mir leid.«
»Es war gut mit diesem Mann?«
»Du hast es gehört, du hast es gesehen, du Mistkerl. Was glaubst du?«
»Gut, nicht >nicht schlechte«
Ich wandte den Blick von ihm ab. Mich fröstelte, denn ich saß, nackt, wie ich war, am Tisch in der Zugluft, die aus der Küche hereinwehte und die Morgenkälte mit sich brachte. Die Müdigkeit ließ meine Augenlider schwer werden, und mein Körper sackte unter der empfundenen Schmach zusammen. Ich hörte, wie seine Schritte sich entfernten; dann lief Wasser in die Badewanne. Er kam zurück, faßte mich bei den Schultern und schleifte mich ins Bad.
»Waschen«, sagte er, und ich gehorchte, während er wartete. Als ich mich zu seiner Zufriedenheit gesäubert hatte, warf er mir ein Handtuch zu, und ich trocknete mich ab; ich war beinahe hilflos vor Erschöpfung. Aber ich war nicht mehr so besorgt, da er jetzt ein wenig Dampf abließ.
»Komm ins Bett«, sagte er.
»Hör mal, ausgeschlossen, ich bin müde...«
»Geh ins Bett.«
Ich legte mich hin, behielt die Tür im Auge und wartete, aber er kam nicht. Nach einer Weile schlug ich die Decke zurück und tappte leise zur Tür. Shinichro saß regungslos mit gekreuzten Beinen auf dem Boden, den Rücken ans Sofa gelehnt. Als ich hinter ihn trat und seine Schulter berührte, schaute er zu mir auf. Sein Gesicht war naß von Tränen.
 



 Als ich aufwachte, war er natürlich nicht mehr da. Draußen regnete es heftig, und durch das offene Fenster hörte ich, wie der Verkehr über die nassen Straßen zischte und der Donner über der Stadt grollte. Es war nach Mittag, und in meinem Zimmer war es heiß, so heiß, daß ich schwitzte. Ich wußte, daß im Laufe des Vormittags das Telefon ein paarmal geklingelt hatte, aber ich war zu verschlafen gewesen, um abzunehmen. Ich schätzte, daß Pal angerufen hatte, um sich zu überzeugen, daß alles in Ordnung war und ich die Nacht überlebt hatte.
Auch Charlie konnte angerufen haben, vielleicht, um mich zu der Pokerrunde einzuladen. Richard konnte sich wegen der Story gemeldet haben, aber von einem erwartete ich keinen Anruf, nämlich von Shinichro, und ich wußte nicht, wie mir dabei zumute war. Ich saß auf der Bettkante und betrachtete meine nackten Füße auf dem Boden, mit kleinen glänzenden Schwielen an den Zehen, wo meine Stiefel ein bißchen drückten, die Doc Martens, die er so gern an mir sah, damiter die strammen Schwarzen Senkel betrachten konnte und das glänzende Leder, das straff wie ein Trommelfell und so runzlig wie eine Walnuß war. Ich schüttelte den Kopf und blickte auf. Ich fühlte mich ganz okay — ein bißchen hungrig! aber mir war nicht schlecht, und ich hatte keinen Kater. Meine bläulich geäderten Brüste taten mir auch nicht mehr weh; sie fühlten sich kühl, schwer und trocken an, während mein Brustbein vom Schweiß glänzte und feine Perlen über meine Haut rannen. Letzte Nacht hatte ich mich stark und frei wie eine Göttin gefühlt, aber jetzt war mir nicht mehr so göttlich zumute, sondern schwach, mit gefesselten tönernen Füßen. Ich wußte immer noch nicht, was ich tun sollte, und die Tatsache, daß ich die Wahl hatte und eine Entscheidung treffen mußte, machte mir mehr Angst als irgend etwas sonst. Ich suchte gerade nach der Nummer meines Arztes, als das Telefon klingelte. Charlies Stimme zerbarst zu einem Stottern. Er benutzte ein Funktelefon.
»Ich dachte, es ist jemand mit einer Lösegeldforderung«, sagte ich, als seine Stimme wiederkam.
»Was könnten sie denn haben, was du zurückhaben möchtest, George?«
»Mein Privatleben.«
»Sehr bedauerlich. Wie ist es gegangen?«
»Was meinst du?«
»Mit Pal. Wie seid ihr klargekommen?«
Am liebsten hätte ich gesagt, mehrmals, Charlie, aber was geht das dich an? Statt dessen sagte ich: »Prima.« I
»Und was schätzt du?«
»In bezug worauf?«
»Können wir ihm vertrauen?«
»Natürlich nicht.«
Er sagte: »Scheiße«, und dann: »Danke, George. Ich wußte, er würde dir nichts vormachen können.«
»Charlie...«
»Komm heute abend zum Spiel. Die Sache steht. Ich will, daß du da bist und diese Typen beobachtest.«
»Charlie, ich habe im Moment selbst ein Problem.«
»George, heute abend habe ich ein Problem im Wert von einer Million Dollar. Da kann deins doch bis morgen warten, oder?«
Ich betrachtete mich im Spiegel. Ja, das konnte es.
»Wo ist es?«
»Im Black Horse.«
»Das Black Horse ist ein Pub.«
»Das stimmt. Es ist ein Pub.«
»Ich dachte, ihr Edelzocker zieht in irgendein Casino in Mayfair. In einen Nobelschuppen.«
»Niemand spielt Poker in Mayfair. Da spielen sie Roulette und Blackjack. Die Nobelschuppen haben kein Interesse an Kartentischen.«
»Nicht mal bei einem solchen Einsatz?«
»Okay, vielleicht würden sie eine Salle Privée spendieren, wenn sie wüßten, wer ich bin — der Sultan von Brunei etwa. Aber das Black Horse ist besser.«
»Seit wann? Das letztemal, als ich da war, gab’s da einen Kassettenrecorder in der Ecke, blitzende Lichter und Freibier für Martins Abschiedsfete.«
»Martin Davies aus dem Vertrieb? Der hat mich nicht eingeladen.«
»Mich hatte er auch nicht eingeladen. Aber egal. Heißt das, ich darf mein Bardamenkleid mit den Fransen und Pailletten nicht anziehen?«
»Wo hast du das denn her? Von Harvey Nicks?«
»Vom Roman Road Market.«
»Ausgezeichnet. Sei um halb neun da.«
 
Ich sah Debbie an, daß sie fand, ich sähe aus wie ein Flittchen. Es war aber nicht so sehr das Kleid, das sie störte, sondern die Art, wie Pal versuchte, die Hand darunter zu schieben, doch das störte sie so sehr, daß sie das Gesicht verzog, als ob jemand ihre Zahnfüllungen unter Strom gesetzt hätte.
Es war nur ein Scherz, aber das sah sie nicht. Ich hatte gute Lust, sie daran zu erinnern, wer von uns beiden denn auf dem Beifahrersitz den Slip auszuziehen pflegte, während Charlie noch fuhr, und ihn ihm über den Kopf zog. Charlie erzählte mir immer alles, als ob es ihm fast soviel Spaß machte, darüber zu reden, wie es zu machen. Pal sagte gar nichts. Er begnügte sich damit, seiner Rolle entsprechend auszusehen; sein dicker Schnurrbart glänzte, als er so mit Zigarette und Bier an der Bar lehnte. Er trug eine Weste mit Zopfmuster über einem weißen, kragenlosen Hemd und eine dunkle Hose mit Bügelfalte; zwischen den Beinen lugte ein grauer Samsonite-Aktenkoffer heraus, der dort stand. Ich dachte an die Pistole und fragte mich, ob sie heute abend wohl geladen war und was Charlie gemeint hatte, als er sagte, er würde mir nichts vormachen können. Charlie — in einem schwarzen Polohemd mit Reißverschluß und einem weiten Boss-Anzug — ging auf und ab. Seine Kleidung sah teuer aus, aber Charlie wirkte weder cool noch smart, er wirkte nur nervös. Er hielt seinen Aktenkoffer fest in der Hand, hatte sich eine Zigarette hinters Ohr geklemmt und eine brennende im Mund. Um Viertel nach acht ließ Danny, der Wirt, einen dritten Mann herein, einen kleinen, südländisch aussehenden Mann, Grieche vielleicht oder Türke, und einen vierten um zwanzig nach acht, einen großen blonden Mann, der aussah wie ein Schwede und gekleidet wie ein Tennisspieler mit seinem teuren Jogginganzug. Per fünfte Mann kam genau um halb neun. Dieser Mann trug ein schwarz-weißes Hemd und einen schwarzen Anzug, und ich sah gerade noch die blauen Schnörkel der Tätowierungen, die sich an seinen schmalen Handgelenken kräuselten. Diesmal zeigte er kein Goldzahnlächeln. Hiroshi Sano wahrte statt dessen sein Gesicht und verbeugte sich vor den Anwesenden.
Wenn er mich wiedererkannte, ließ er es sich nicht anmerken. Ich auch nicht; ich sah nur zu, wie er seinen Platz am Pooltisch unter den Tiffanylampen einnahm und wartete, während die anderen sich ebenfalls niederließen, ihre Chips geräuschvoll durch die Finger gleiten ließen, sie zu Stapeln aufteilten und mit beruhigendem Geklapper wieder zusammenschoben. Nach zwei Minuten verkündete Danny, rundlich in seinem engen weißen Hemd mit der schwarzen Schleife, gespielt werde »Lowball« Seven-Card Stud und fing an zu geben; seine speck-fetten Kneipierspfoten, so zierlich wie Elefantenzehen, zirbelten elegant die Karten über den grünen Filz, und zugleich ermahnte er die Teilnehmer, ihre Chips nicht versehentlich in die Billardlöcher fallen zu lassen.
Ich verstehe nicht viel von Poker — nur, daß es verdammt langweilig ist, dabei zuzusehen, wenn man nichts davon versteht. Debbie teilte meine Ansicht, auch wenn Sie es nicht aussprach. Sie begnügte sich damit, Dostojewski zu lesen, und zwar mit einer Geschwindigkeit von zwei Seiten pro Stunde plus zwanzig Minuten zum Rekapitulieren, während ich die Klarsichtfolie von einem Teller mit Käse-und-Gurken-Sandwiches abzog und die Dinger zu mampfen begann, um den dumpfen Schmerz in meinem Magen zu stillen. Ich fragte mich schon, ob ich Shinichro anrufen sollte, als nach dem dritten oder vierten Ausbruch des Griechen eine Art Halbzeit ausgerufen wurde. Die Männer entschieden, daß ihre Mütter und die Jungfrau Maria nun genug gelitten hätten und daß jetzt Zeit für eine Pause sein. Charlie schmiß sich an Pal heran, als er sich ein Bier geholt hatte, und meinte: »Er hat sie, was?«
Pal zuckte die Achseln.
»Oder?« Charlie ließ nicht locker.
»Ich hab’s Ihnen ja gesagt«, antwortete Pal.
»Wir setzen, er steigt aus. Sein Spiel ist so dicht wie das Arschloch eines Fisches.«
»Er spielt jedenfalls nicht auf Sieg. Nicht wie einer, der eine Million Dollar gewinnen will.«
»Er spielt wie einer, der die Scheißdinger nicht verlieren will. Scheiße. Den ganzen Abend denkt er sich schon Ausreden zum Abhauen aus.«
Charlie sah mich an und zog die Brauen hoch. Ich schwenkte die Beine vom Stuhl und ging hin. Es war mir bewußt, daß Pal mich beobachtete, und es gefiel mir.
»Wenn dieser Typ ein Taxi ruft, kannst du dir dann irgendeinen Vorwand ausdenken, es mit ihm zu teilen?« fragte Charlie. Ich zog eine Braue hoch. Charlie tat mir einen Gefallen.
»Was ist denn mit Debbie? Die hat doch auch nichts zu tun«, sagte ich.
»Hör mal, du bist doch diejenige, die so scharf drauf ist, herauszufinden, wer Al Sony ist. Wieso fragst du ihn nicht?«
»Das ist für mich dabei drin. Und was für dich?«
»Ich will wissen, wo er hinfährt und wo er heute übernachtet. Die Drams liegen wahrscheinlich in diesem Augenblick im Hotelsafe. Du fährst mit, wir folgen dir - Okay? Pal?«
Pal nickte, und seine Augen lachten über irgend etwas, wahrscheinlich über mich, weil er wußte, daß für mich ein Zusammenhang bestand. Ein Japaner kann noch als Pech durchgehen, aber zwei sehen nach Fahrlässigkeit aus. Ich wußte, er konnte nicht wissen, daß es einen Zusammenhang gab und daß ich Hiroshi Sano alias Al Sony kannte, aber er guckte mich trotzdem an, als ob er es wüßte. Charlie mußte ich bewundern. Bei seinem Telefongespräch mit mir hatte er klargemacht, daß er Pal ebensowenig traute wie diesem japanischen Al, aber hier in der Kneipe tat er so, als wären er und Pal ein Team, echte alte Kumpel. Sie tranken Bier zusammen, rauchten sich gegenseitig die Zigaretten weg und setzten sich nach einer guten Viertelstunde wieder mit den anderen zu einer neuen Runde an den Tisch. Ich ging hinaus, um Shinichro anzurufen, aber er war nicht zu Hause. Schade. Ich hätte ihm gern erzählt, daß sein Freund hier war und wieder mal um Chips pokerte, und ihn gefragt, was er davon halte.
Eine Stunde später fing Sano an, seinen Gewinn einzustreichen — ungefähr fünftausend Pfund, ein ordentliches Sümmchen für jeden außer diesen Kerlen.
»Gentlemen, ich sehe, ich komme hier nicht weiter. Ich gehe zum Roulette; da ist mehr Action.«
»Nach Vegas wird es Ihnen nicht wie Action Vorkommen«, erwiderte Charlie und winkte Debbie, sie solle dem Mann ein Taxi rufen.
»Ich würde mich gern selbst überzeugen«, sagte Hiroshi.
»Dann war’s das? Ich kann die Drams behalten?«
»Sie müssen ein wohlgefälliges Leben geführt haben. «
Charlie sagte nichts mehr; niemand sagte noch etwas. Sie sahen nur zu, wie der drahtige Japaner zur Theke ging und cool wie Sappuro auf sein Taxi wartete, und jeder dachte: Weiß er, daß wir es wissen? Danny gab neue Karten, und Debbie fing an zu quengeln, sie wolle nach Hause. Ich konnte es ihr nicht verdenken; es war kaum ein Traumabend für ein Mädchen mit ihren Vorlieben. Indessen wollte ich nun wirklich nicht, daß sie sich in der Warteschlange für Hiroshi Sanos Taxi vordrängelte, was sie zu tun drohte, als sie jetzt ihr Buch laut zuklappte und zu ihm hinüberstolzierte. Er lächelte sein Goldzahnlächeln und verneigte sich.
»Charlie«, rief sie. Die Männer zuckten zusammen, aber keiner antwortete. Sie betrachteten ihre Karten und einander; jeder wußte, was er hatte und rechnete sich seine Chancen in bezug auf das aus, was die anderen hatten. Ich wußte, daß sie alle blufften. Es war Theater. Sie warteten alle darauf, daß Hiroshi Sano verschwand, aber nicht mit Debbie.
»Charlie, ich langweile mich hier. Ich muß nach Hause. Mr. Sano und ich können uns das Taxi teilen.«
Ich nahm mir noch ein paar Sandwiches und näherte mich Hiroshi.
»Kann ich auch mitkommen? Ich bin fix und fertig.« Heute war sein Glückstag — ein prächtiges Exemplar westlicher Weiblichkeit an jedem Arm. Charlie drehte sich nicht um, sondern hob nur die lange, knochige Hand und schnippte mit den Fingern. Debbies hochmütiges Gesicht ließ nicht erkennen, daß sie das Signal verstanden hatte. Ich gab ihr einen sanften Schubs, und sie folgte dem Wink, ging zu ihm und blieb ungeduldig neben ihm stehen. Charlie lehnte sich zurück und flüsterte ihr etwas ins Ohr; ihr honigblondes Haar verhüllte sein Gesicht. Sie richtete sich auf und kam zu uns zurückgeschlendert.
»Fahrt ihr zwei nur. Charlie bringt mich in einer halben Stunde selber nach Hause.«
Sie schien sehr zufrieden mit dem, was Charlie ihr da offenbar vorgeschlagen hatte, und ich schätzte, daß er ihr nicht versprochen hatte, mir und Hiroshi zu folgen, wohin wir auch fahren mochten. Er trank, ich mampfte, und das Taxi kam nach ungefähr einer Viertelstunde. Erwies den Taxifahrer an, zum Intercontinental zu fahren, und ich log und sagte, ich wohne in Shepherd’s Bush, was weiter westlich lag, so daß er Hiroshi zuerst absetzen würde und ich sehen könnte, wo. Wir lehnten uns zurück, als das Taxi vom verdunkelten Black Horse wegfuhr, und Hiroshi legte mir die Hand auf den nackten Oberschenkel.
»Hey, wieso kommen Sie nicht noch mit in mein Hotel? Wir könnten noch etwas zusammen trinken.«
An einer roten Ampel drehte ich mich um und hielt Ausschau nach Charlie und Pal. Aber keine Spur von ihnen. Ich schaute wieder nach vorn und ließ seine Hand, wo sie war.
»Könnten wir«, sagte ich.
Hiroshi lachte, gelöster jetzt. Er war glücklich davongekommen, und er war wieder da, wo er angefangen hatte, mit einer Million Dollar im Plus. Er hatte die Drams irgendwo gebunkert, und er war in die Höhle des Löwen gegangen und wieder hinausspaziert, ohne daß ihm auch nur ein Haar gekrümmt worden war; sein Kao war wieder taufrisch, und er hatte ein paar Riesen m der Tasche. Was will ein solcher Mann, nachdem er sich vor seinen Gegnern auf die Brust getrommelt hat? Er will ein Mädchen auf dem Schoß haben.
»Wie kommt es, daß Charlie Sie Al Sony nennt, fahrend Saito-san Hiroshi Sano zu Ihnen sagt?« fragte ich. Er starrte mich durchdringend an und fing dann langsam an zu grinsen wie ein Fuchs.
»Verzeihung, aber ich hatte Sie nicht erkannt.«
»Sagen Sie’s nicht — wir sehen alle gleich aus.«
»Es liegt an dem Kleid. Sie sind Saito-sans Putzfrau. Natürlich.«
»Seine Putzfrau?«
»Sie machen seine Wohnung sauber.«
»Ich mache seine Wohnung nicht sauber.«
»Das weiß ich. Sie sind seine Frau. Die weiße Frau des Sarariman. Er wollte Sie nur nicht mit mir bekannt machen.«
Er lachte sehr, als er das sagte, und hielt sich den Bauch, weil es ein so ungeheurer Witz war. Ich kam nicht mit.
»Warum nicht?« fragte ich.
»Weil er findet, ich bin schlimmer als Taubenscheiße, darum nicht. Haben Sie sein Gesicht nicht gesehen, als Sie sich verbeugten? Ich weiß nicht, wie ich es geschafft habe, ernst zu bleiben.«
»Stimmt. Hab’ ich nicht. Ich hab’s noch schlimmer gemacht für ihn, diesen eingebildeten Mistkerl.«
Er hielt sich die Seiten vor Lachen, und seine Augen verschwanden in lauter Fältchen und tränten, so sehr erheiterte ihn das Ganze. Ich brachte nicht mal ein Lächeln zustande — im Gegenteil, mein Mund war zu einem jämmerlichen Schmollen erstarrt, während ich mir anhörte, wie er sich neben mir fast in die Hose machte. Dabei hielt er immer noch mein Bein umfaßt, und sein Hemdsärmel war hochgerutscht, so daß man die blaue Kurve eines Säbels sah.
»Japaner. Sie müssen das verstehen. Er schaut auf mich herab. Er will nicht, daß ich weiß, daß er eine weiße Braut wie Sie hat, weil das was ist, was einer wie ich haben würde. Komisch, was? Und er will nicht, daß Sie ihm japanisch kommen, weil es nicht das ist, was er von Ihnen will. Und was machen Sie? Sie stellen sich selbst vor und verneigen sich wie eine brave Ehefrau in der Heimat. Wunderschön. Wunderschön. Er hat Sie dafür verhauen, nicht? Ganz recht.«
Ich gab keine Antwort. Ich schaute durch die regennasse Scheibe hinaus zu den matt beleuchteten Schaufensterpuppen in den Auslagen entlang der Oxford Street. Ich hätte es wissen sollen, aber es war schwer, die feudale Rang- und Statusbesessenheit zu begreifen. Ich wußte, daß japanische Frauen eine ganz andere Sprache sprachen als japanische Männer. Shinichro hatte gesagt, daß ich die Sprache von ihm eigentlich nicht würde lernen können, ohne wie eine beinharte Lesbe zu klingen. Ich kannte alle diese Fakten, und ich wußte von den verschiedenen Klassen und Gruppen, aber ich verstand das alles eigentlich nicht, denn ich sah das Tatémete, nicht das Honne - den oberflächlichen Anschein, nicht die zugrundeliegende Wahrheit.
»Woher kennen Sie einander?« fragte ich, als Hiroshi aufgehört hatte, zu lachen.
»Wir machen Geschäfte miteinander.«
»Chipgeschäfte?«
»Er hat mit Komponenten zu tun, ich habe mit Komponenten zu tun.«
»Waren es seine Drams, die Sie in Vegas verspielt haben? Seine Kunden, die Sie versetzt haben?«
Hiroshi antwortete nicht. Wir hielten vor dem luxuriosen Foyer des Intercontinental, und der Türsteher rat vor, um die Wagentür aufzuhalten, und zwar mit umsichtig aufgespanntem Schirm, um uns vor dem Regen zu schützen. Die Tür hatte sich gerade geöffnet als Hiroshi mich zurückstieß, den Türgriff packte und sie wieder zuzog. Er reckte den Hals, um über mich hinweg durch das beschlagene Fenster des Taxis zu spähen, und sein Gesicht glänzte von Schweiß. Ich spürte den Druck seiner Finger an meinem Bein, obwohl seine Hand nicht mehr dalag. Er hielt den Türgriff fest und klopfte hart an die Trennscheibe zwischen uns und dem Fahrer.
»Nicht anhalten. Weiterfahren. Nicht anhalten. Weiter, schnell«, sagte er. Dann sah er mich an. »Wo wohnen Sie? Shepherd’s — was? Wo?«
»Shepherd’s Bush?« sagte der Taxifahrer.
Hiroshi schaute aufgeregt nach hinten. Er hatte die Hand in die Jacke geschoben, aber er drückte sie nicht aufs Herz, sondern er suchte etwas, seine Brieftasche vielleicht oder einen Revolver, und es war ein Revolver, grau und stupsnasig, die stählernen Nasenlöcher schwarz wie rohes Eisen. Wen immer Hiroshi da gesehen hatte, er hatte mächtige Angst vor ihm, und allmählich bekam ich auch welche.
»Wo denn in Shepherd’s Bush?« Der Fahrer bog links ab, am Marble Arch vorbei.
»Sagen Sie’s ihm.« Hiroshi spähte durch die Regentropfen in die Park Lane hinter uns.
»Kann ich hier aussteigen?« fragte ich.
»Sagen Sie’s ihm.«
»Bow«, rief ich zu dem Cabbie nach vorn. »Bow. Bringen Sie uns nach Bow.« Der alte Knabe knurrte vor sich hin, wir sollten uns verdammt noch mal entscheiden. Ich schaute zurück, ob irgend etwas von den drei Musketieren zu sehen war, die wir im Black Horse zurückgelassen hatten — aber hatte ich’s nicht geahnt? Es war immer noch niemand da. Aber wir waren nicht die einzigen, die hinter sich schauten. Der Fahrer schaute in den Rückspiegel zu Sano und mir, und was er sah, gefiel ihm nicht. Wir kamen bis Holborn; dann stieg er in die Bremsen und befahl uns, auszusteigen. Er kriegte fünfzehn Pfund und Streit mit mir, bevor er uns in seinem Kielwasser aus Reifengischt und Regenpfützen stehenließ. Er trat das Gaspedal durch und raste die Straße hinunter, als ob Hiroshi ihm heißes Blei hinterherjagte.
»Saito. Wir fahren zu Saito-sans Wohnung«, sagte Hiroshi.
»In Shepherd’s Bush.«
»Können wir ein anderes Taxi nehmen?«
»Oder den Nachtbus. Stecken Sie das Ding weg. Wir nehmen, was als erstes kommt.«
Es war halb zwei, und ich war erschöpft. Meine Beine fingen vor Müdigkeit an zu zittern, aber Hiroshi bestand darauf, daß wir uns zu Fuß auf den Weg machten.
»Diese Kerle im Foyer...« sagte ich.
»Haben Sie mehr als einen gesehen?«
»Kann sein«, log ich. »Wer waren Sie?«
Hiroshi antwortete nicht; er ging weiter. Der Regen prasselte heftig herunter, und das dreckige Wasser aus dem Großstadthimmel brannte mir in den Augen. Das Regenmäntelchen, das ich bei mir hatte, war dieser Sintflut nicht gewachsen. Schultern und Rücken waren durchnäßt, und das Regenwasser lief mir in Rinnsalen die Beine hinunter, tröpfelte um meine Knöchel und durchfeuchtete das Leder meiner albernen Riemchen-Pumps. Hiroshi klebte der Anzug wie eine Papiertüte am dünnen Körper, aber er hastete weiter und hielt meinen Arm fest, um sicherzugehen, daß ich Schritt hielt. Ich wollte nicht mitgehen und Shinichro wiedersehen. Ich hatte Angst, weil ich mit Sano zusammen war. Ich wußte, daß ein Deal zwischen ihnen bestand, irgendein Deal, der die Drams betraf. Shinichro mußte der Lieferant sein, aber wer zum Teufel war der Kunde? Wenn es der Typ im Hotelfoyer gewesen war, weshalb hatte Hiroshi dann solche Angst vor ihm, daß er seinen Revolver zog? Er hatte die Chips doch, oder nicht? Pal hatte es gesagt. Charlie hatte es gesagt. Und Hiroshi hatte tatsächlich gespielt wie einer, der wußte, daß nichts im Pott war. Ich versuchte nachzudenken, aber ich hatte Leibschmerzen bekommen, tief unten, als winde sich da etwas in meinem Becken herum und mahle sich in mein Kreuz.
»Ich muß haltmachen und mich ausruhen«, sagte ich und blieb zurück, um mich zwischen zwei Läden an die Wand zu lehnen. Hiroshi sah sich auf der leeren Straße nach einem freien Taxi um. Nichts. Ein Auto brummte vorbei, aber das war’s — nichts.
»Wie weit noch?« fragte er.
»Da vorn ist Marble Arch. Es sind noch Meilen. Ich kann nicht mehr. Da ist ein Telefon, das Münzen nimmt. Rufen Sie ein Minicab, irgendeins, rufen Sie ein Minicab.«
»Ich habe mir die Adresse aufgeschrieben«, sagte er, aber ich kannte sie auswendig, und die Telefonnummer auch. Ich hätte Shinichro anrufen und ihm sagen können, wo ich war; ich hätte ihn bitten können, zu kommen und mich zu holen, aber ich glaubte nicht, daß er es tun würde. Es würde so schon schlimm genug werden, wenn ich mit einem Mann aufkreuzte, den er nicht höher einschätzte als ein Stück Taubenscheiße, und ihm sagte, ich wisse jetzt, daß er ein Gauner sei. Das Taxi brauchte zwanzig Minuten, und wir suchten Schutz in einem Hauseingang, der mit einem feuchten Pappkarton möbliert war: die Unterkunft von jemandem, der es in dieser Nacht nicht bis nach Hause geschafft hatte. Der Schmerz in meinem Bauch wurde schlimmer; die Sehnen rings um meinen Leib spannten sich rhythmisch wie ein Trommelfell, und Schmerz rumorte in meiner Wirbelsäule. Ich krümmte mich alle zwei Minuten jäh vornüber, und Hiroshi starrte mich an; sein Gesicht war mitleidslos und voller Abneigung.
»Was ist los mit Ihnen?«
»Irgendwas Falsches gegessen. Geht gleich wieder.«
Es ging auch — bis das Taxi, auf das wir warteten, am Randstein entlang herankam und die Scheinwerfer aufblendete. Hiroshi trat in den Regen hinaus. Ich wollte ihm folgen, aber meine Knie knickten unter mir ein. Ich schrie auf und klammerte mich an sein Handgelenk; ich hielt mich fest, aber er bog meine Finger auf und stieß mich zurück. Ich rutschte aus und griff nach seinem Arm, und da schlug er mich. Seine harte Faust grub sich in meinen Bauch, daß es mir den Atem verschlug. Ich schlang einen Arm um den Leib, hielt mich mit der anderen Hand an einem schmierigen Fenstersims fest und schaute nach unten, wo sich plötzliche Hitze ausbreitete. Ein Schwall von warmer Flüssigkeit und hellrotem Blut quoll an meinen Schenkeln und der Innenseite meiner Knie herunter, rauschte in das schwarze Regenwasser und umwirbelte meine Füße wie flatternde Schleier aus Chiffon und Seide. Große dicke Gallerttropfen klatschten auf meine durchweichten Schuhe und mischten sich in den Müll und Dreck auf dem nassen Pflaster. Ungläubig blickte ich auf. Hiroshi starrte mich entsetzt an, wandte sich ab und lief allein auf das Taxi zu, das uns erwartete. Ich sah, wie der Fahrer sich zur Beifahrertür herüberbeugte, um besser erkennen zu können, was davorging, aber Hiroshi hämmerte mit der Hand auf das nasse Blech und befahl ihm, loszufahren. Ich rutschte am Schaufenster hoch und wieder herunter, sehr langsam, ganz hinunter, bis meine Knie meine Brust erreichten und ich auf dem schwammigen braunen Karton hockte. Zu meinen Füßen schien sich unmäßig viel Blut zu sammeln.
Ich erinnerte mich an die Lichter eines weiteren Autos, an Stimmen im Regen und an Arme, die mich hielten. Die drei Musketiere kamen endlich und retteten D’Artagnan.
 



 Ich mußte sie anschreien, damit sie mich nach Hause brachten.
Sie wollten mich ins Krankenhaus fahren. Ich wollte unbedingt nach Hause. »Esther. Holt Esther«, sagte ich, und sie kam sofort angelaufen.
»Ich weiß nicht«, sagte sie, als wir allein waren und sie mich gewaschen hatte. »Ich weiß nicht. Es hat aufgehört, aber du mußt zum Arzt. Du mußt dich untersuchen lassen.«
»Ich habe keine Schmerzen«, sagte ich.
»Bleib im Bett. Mindestens eine Woche, wenn du es behalten willst.«
Gegen Mittag rief Charlie an.
»Du bist also okay? Was zum Teufel ist denn passiert?«
»Er hat mich geschlagen. Das und eine heftige Periode. Was war denn mit euch? Das ist doch eher die Frage.«
»Wir sind euch gefolgt.«
»Aber nicht dicht genug.«
»Zugegeben. Aber bis zum Intercontinental sind wir gekommen.«
»Tatsächlich?«
»Ja.«
»Habt ihr gesehen, was los war?«
»Nein. Wir haben ein Taxi um die Ecke biegen sehen.«
»Ja.«
»Und wir haben an der Rezeption nachgefragt.«
»Und niemand hatte sich eingecheckt. Kein Al Sony jedenfalls. Habt ihr sonst noch jemanden dort gesehen?«
»Nein. Nur zwei Typen, südländisch.«
»Du meinst, braun, dunkelhaarig, schnurrbärtig, mit einem Hauch von Knoblauch vielleicht?«
»Richtig. Hast du sie gesehen?«
»Nein, Charlie. Es war nur eine Vermutung. Wir saßen in dem Scheißtaxi.«
Charlie atmete langsam aus. »Hast du dich mit ihm gut amüsiert?«
»Ich hab’ mich schon besser amüsiert.«
»Im Ernst, he?«
»Im Ernst.«
»Und was hast du rausgefunden?«
»Er heißt Hiroshi Sano, und er hat eine Kanone.«
»Die Chips, die er hat, sind koscher, aber sie gehören jemand anderem.«
»Ja. Mir.«
»Komm zu dir, Charlie. Tu so, als hättest du sie nie gesehen. Sei ein echter Profi und freu dich einfach darüber, daß du das Spiel gewonnen hast.«
»Blümchen, es hat erst angefangen, interessant zu werden. Wie wär’s mit Mittagessen?«
»In ungefähr sechs Monaten.«
»Ich rufe dich Montag an. Und ich bringe Pal mit, wenn ich ihn erreichen kann.«
»Wieso ist er noch da?« fragte ich.
»Deinetwegen vielleicht?«
»Charlie, er ist ein Typ, der dir auf eine Postkarte schreibt, ich wünschte, du wärst hier, und dann keinen Absender angibt. Erzähl mir nicht, daß er auf deine Drams wartet.«
»Er sagt, Sony hat sie, und er will sie kaufen.«
»Sano. Der Mann heißt Hiroshi Sano.«
»George, für mich wird er immer der süße kleine Al Sony sein.«
 
Ich blieb im Bett, wie man es mir gesagt hatte. Bettruhe.
Bettruhe, oder du verlierst das Baby, wenn es nicht schon weg ist, hatte Esther gesagt. Ich sah mir tagsüber Kilroy, Neighbours und Going for Gold im Fernsehen an, und abends spielte ich True Blue, um mich noch trübseliger zu stimmen. Ich sagte mir, es sei alles okay, aber das stimmte nicht. Ich hatte das Baby nicht verloren, aber ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich wünschte, der kleine Beutel Zellen hätte mir die Entscheidung in der Nacht abgenommen, statt sich festzuklammern wie ein echter Überlebenskünstler und mir die ganze Verantwortung zurückzugeben. Wenn ich etwas getrunken hatte, konnte ich auch schlafen. Ich konnte die Augen schließen und einen nachlässigen Augenblick lang an Verschiedenes denken, bevor mein Hirn sich abschaltete. Ich konnte an Shinichro denken, Wie er mich in den Armen hielt, oder daran, nie wieder aufzuwachen und mich entscheiden zu müssen. Esther hatte mir empfohlen, vierzehn Tage die Füße hochzulegen, aber ich schaffte es nur zwei Tage lang.
Ich war den ersten Morgen wieder auf den Beinen Und saß beim Frühstück, als Shinichro anrief und sagte, er werde am Abend vorbeikommen und ich solle zu Hause bleiben und auf ihn warten.
Esther hatte ihr Bestes getan, um die Wohnung in Ordnung zu halten. Vor und nach dem Dienst kam sie vorbei, um nachzusehen, ob ich noch atmete, um mir warmes Essen zu bringen und zu sehen, ob ich sie anlächeln konnte, aber wenn nicht, war es auch in Ordnung, meinte sie, denn Trauern sei besser als Lachen, und von der Trauer des Antlitzes werde dem Herzen wohler. Sie ließ mir eine dicke Lederbibel auf dem Tisch liegen, damit ich selbst darin lesen könnte, aber ich rührte sie nicht an, konnte keine einzige der schleierdünnen Seiten umblättern, weil ich fürchtete, auf eine Stelle über die Ruchlosigkeit der Weiber zu stoßen. Ich zog mich für Shinichro an, eine volle Stunde, bevor er kam, und dann saß ich auf dem Sofa und sah mir die Neunuhrnachrichten an, wo das alte Ananasgesicht Noriega, wegen Drogenhandels angeklagt, sich vor seinen alten Kumpanen, den mächtigen USA, aufplusterte. Irgendein Kerl vom National Institute on Drug Abuse behauptete, schon eine Million US-Bürger hätten Crack probiert, und vierundzwanzig Millionen hätten mindestens einmal Kokain genommen. Und wer konnte es ihnen verdenken? Klopf, klopf, wer da?
Er war schick und ansehnlich wie immer; sein Gesicht war glatt, sein Haar frisch gewaschen und glänzend schwarz. Er sah sich im Zimmer um, bemerkte die ungewohnte Ordentlichkeit der Kissen und die Vase mit Sommerblumen, die Esther aufgestellt hatte, um das Zimmer aufzuhellen.
»Kann ich dir etwas bringen? Tee, Kaffee, Weißwein, Rotwein, Bier, Scotch, Gin? Leider nichts aus Kräutern.«
»Gar nichts, danke.«
»Setz dich, wenn du genug Zeit hast. Du siehst aus, als hättest du es eilig.«
Er setzte sich nicht, aber ich tat es; ich zog die Füße hoch und legte einen Arm vor die Brust, um den anderen Arm zu stützen, mit dem ich ein volles Glas Weißwein eine Handbreit vor dem Gesicht hielt.
»Ich wäre geehrt, wenn du dies annehmen würdest«, sagte er. Es war ein weißer, verschlossener Umschlag, und ich konnte mir denken, was er enthielt. Ich wurde rot im Gesicht, und mein Herz schlug schneller.
»Es ist ein Geschenk.«
»Wofür?«
»Für die Abtreibung.«
Ich antwortete nicht sofort. Ich griff nach der Fernbedienung und schaltete die Flimmerkiste ab, so daß es still war bis auf die Musik, die von irgendwoher rhythmisch durch die Wände hämmerte.
»Ihr habt in Japan also keine Probleme mit Abtreibung?«
»Überhaupt nicht.«
»Ach, natürlich, das hab’ ich vergessen. Bei dir zu Hause ist die Pille nicht erlaubt, nicht? Abtreibung ist Empfängnisverhütung. «
»Abtreibung ist akzeptabel.«
»Du hast also persönlich keine Probleme damit?«
»Wenn du den Wunsch hast, das Kind zu behalten, dann verzeih mir bitte meine Anmaßung. Ich wäre erfreut...«
»Du hast also keine Meinung zu dieser Sache, ja?«
Er gab keine Antwort. Ich stand auf, stellte mein Weinglas vorsichtig vor mir auf den niedrigen Tisch, und dann nahm ich ihm den Umschlag aus der Hand. Er war lang, weiß und schwer. Er wog wahrscheinlich genausoviel wie der kleine rosarote Embryostummel, der mir so viel Schmerzen bereitet hatte. Ich schüttelte das dicke Papier in meiner Hand nach vorn, hielt es bei einer dicken, abgerundeten Ecke, holte aus und ließ es nach vorn sausen, und ich schlug ihm damit ins Gesicht wie mit einem Knüppel. Ich schlug ihn heftig, bedächtig und kraftvoll, einmal, zweimal, dreimal, viermal, und dann riß ich den Ledergürtel an seiner Hose nach vorn und steckte ihm den Umschlag in den Hosenbund. Ich schaute ihm ins Gesicht und kam zu dem Schluß, daß ich ihn belügen mußte, ihn und alle anderen, um meines Kindes willen.
»Zu spät den Helden gespielt, mein Lieber. Das Baby ist ausgestiegen. Hat dein Freund Hiroshi Sano es dir nicht erzählt, als er dich angerufen hat?«
»Ich verstehe nicht.«
»Lüg nicht! Hiroshi Sano war der Mann in deiner Wohnung. Ich habe ihn am Freitag abend bei einer Pokerrunde gesehen. Wir haben versucht, zu dir zu kommen, als in seinem Hotel etwas nicht stimmte; er wollte nicht aus dem Taxi aussteigen, weil er so eine Scheißangst hatte. Am Ende mußten wir meilenweit laufen, immer durch den Regen. Er hat mich geschlagen, in den Bauch. Ich habe eine Menge Blut verloren. Und ich habe das Baby verloren.«
Shinichro blinzelte ein paarmal und stand absolut regungslos da wie einer, der einen Fernsehschirm im Schaufenster anstarrt und die Handlung sieht, aber die Worte nicht hören kann.
»Aber es war nicht nur schlecht. Er konnte mir immerhin sagen, wie lächerlich ich mich und dich neulich abends gemacht habe.«
»Ich verstehe nicht.«
»Du hast ihm gesagt, ich sei deine Putzfrau, um dein ehrenwertes Gesicht zu wahren. Er fand das sehr komisch. Tut mir leid, daß ich mich vor ihm verbeugt habe, Shiny, tut mir wirklich leid, aber wie du schon durchaus zu Recht bemerkt hast, ich bin nur eine Gaijin; wie also soll ich es verstehen können? Wie könnte ich die dämonischen asiatischen Mechanismen verstehen, die da unter der Oberfläche am Werke waren? Bist du sicher, daß du nichts trinken möchtest?«
Shinichro wandte sich ab und nahm sich ein Whiskyglas; er schenkte sich selbst einen Scotch ein, gute drei Fingerbreit. Ich hob mein Glas, versagte mir aber einen Trinkspruch zu seinem Wohle, denn er trank bereits. Mit einer Hand zog er den Umschlag aus dem Hosenbund und stopfte ihn in die Tasche seiner weiten Hose, während er schluckte. Ich redete weiter, ließ ihm meine Worte wie Wespen um den Kopf schwirren und mischte Wahrheit und Lügen, um ihn desto mehr zu verletzen.
»Aber ich habe ja bezahlt, nicht wahr? Ich denke, wir sind quitt. Ich bringe dich in Verlegenheit, du erniedrigst mich, schlägst mich, kränkst mich. Ich schlafe mit jemand anderem und fühle mich gut dabei, aber du mußtest nebenan sitzen und mich bespitzeln. Ich verliere ein Baby, bevor ich mir überlegt habe, ob ich es haben will oder nicht, und du kommst hier an und willst auf alle Fälle dafür bezahlen. Gute Absichten — stecken wir nicht voll davon? Die Sache ist bloß, Shiny: Ich baue immer Scheiß, aber du, du hast gerade erst angefangen. Du verkehrst mit den falschen Leuten. Mit mir. Mit Sano-san. Du hättest mir sagen können, woher er die Drams hatte. Hättest mir den Weg zu Charlies Bankfach ersparen können. All der Scheiß über den Handel. Du sahnst ganz oben ab, nicht wahr?«
Shinichro kippte sich die letzten Tropfen Scotch in den Hals, holte aus und schleuderte das Glas mit einer Wucht an die Wand, daß die Splitter flogen. Er streckte mir die blutige Hand entgegen, um zu verhindern, daß ich näher kam, aber ich bewegte mich gar nicht. Ich konnte nicht. Ich mußte stehen bleiben und ihn stumm beobachten, wie er mit gesenktem Gesicht dastand und sein Blut sachte auf den Barschrank tröpfeln ließ, wo es auf der gewachsten Holzfläche zähflüssige, rote Pfützen bildete. Es war still, eine ganze Minute lang, bevor er den Kopf in den Nacken warf und brüllte, das Gesicht verzerrt, die Arme ausgestreckt, die Fäuste geballt, der Mund weit offen, wie eine rasende Bestie, die etwas Fremdes, Unbekanntes, Beängstigendes in das Nichts ringsum hinausschrie.
 
Ich zupfte ihm mit einer Edelstahlpinzette die Glassplitter aus dem Gesicht. Meine Hände zitterten ein bißchen, als ich seinen Kopf festhielt, um die kleinen Fragmente auszugraben.
»Ein Glück, daß du nichts davon ins Auge gekriegt hast, du blöder, blöder Hund.«
Shinichro grunzte, möglicherweise zustimmend, aber wohl eher, um mir zu bedeuten, ich solle endlich weitermachen. Als ich fertig war, sah er aus, als habe er den allerneuesten albanischen Rasierapparat getestet. Nur einer der Schnitte sah aus, als müsse er mit einem Stich genäht werden, aber Shinichro begnügte sich damit, mich einen Tupfer daraufdrücken zu lassen, während er den Kopf in den Nacken bog und auf die Lehne eines Küchenstuhls legte, während seine Hände auf den Oberschenkeln ruhten.
»Wirst du mir die Wahrheit sagen, Shinichro?«
»Über Sano?«
»Na, das wäre ein Anfang.«
»Er ist eigoyasan.«
»Was heißt das?«
»Das heißt, daß er gut Englisch spricht, aber trotzdem ein Dummkopf ist.«
»Er hat einen Revolver.«
»Weil er yakuza ist.«
»Ein Verbrecher.«
»Mehr als das. Yakuza. Ein Gangster in einer der drei großen Verbrecher-Organisationen in Japan. Ein Mann ohne Manieren, ohne Respekt. Ein schlechter Bürger.«
»Und du?«
»Ich gehöre zur NC Corporation, Komponentendivision.«
»Und woher kennt er dich dann? Was geht da vor, Shinichro?«
Er schob mich sanft von sich, um mein unbeholfenes Getupfe zu beenden, und stand auf. Er bot mir seinen Stuhl an, bevor er nach nebenan schlenderte und mit der halben Flasche Scotch zurückkam, die er vor einer Stunde in Angriff genommen hatte. Als er zwei Tumbler aus dem Küchenschrank nahm, fragte ich: »Bist du sicher?«
»Ich muß etwas trinken«, sagte er. »Gegen den Schmerz.«
Ich wußte genau, was er meinte, und sah zu, wie er zweimal einen kräftigen goldenen Strahl in die Gläser gluckern ließ, die er vor uns hingestellt hatte, und wie er dann einen Wasserkrug füllte und Eiswürfel aus der Schale brach.
»Verstehst du, was On bedeutet, Georgina?« fragte er.
Dieses Wort hörte ich andauernd.
»Du hast es mir schon mal erzählt. Eine Verpflichtung, eine Schuld, eine Ehrenschuld. Wie Giri«, sagte ich.
»Es ist eine Schuld, ja, aber nicht wie Gin. Giri ist >Pflicht<. Ich habe Giri gegen meinen Namen, Giri gegen die Welt; es ist eine allgemeine Verpflichtung. Wenn mir jemand im Geschäftsleben einen Gefallen tut, bedeutet es für mich Giri. Ich werde diesem Mann immer verpflichtet sein, aber mit dieser Schuld kann ich leben, weil ich weiß, daß ich den Gefallen eines Tages zurückgeben kann. On ist viel, viel mehr. Es ist eine Treueverpflichtung gegen jemanden, eine Verpflichtung, die sich vielleicht mildern, aber niemals abstatten läßt, niemals, nicht einmal zu einem Zehntel. Im Westen hört man den Satz: >Ich bin niemandem etwas schuldig, keinem Menschen.< Kein Japaner kann so etwas sagen. In Japan schulden wir jedem etwas — unseren Vorfahren, unseren Zeitgenossen... unserer Gesellschaft.«
»Du sollst Vater und Mutter ehren.«
»Ja.«
»Das ist eine von unseren.«
»Interessant.«
»Sie ist im Laufe der Jahre nur ein bißchen aufgeweicht worden.«
»Verstehe. Schade.«
»Vielleicht.«
Er grunzte und sagte dann: »Du begreifst also, daß On eine große Schuld bei jemandem ist, der dir einen großen Gefallen erwiesen hat.«
»Was für einen zum Beispiel?«
»Beispielsweise, daß er dir das Leben geschenkt hat. Dich erzogen hat. Dich zu deinem Beruf angeleitet hat.«
»Also die Eltern?«
»Ja, aber vielleicht auch dein Lehrer. Oder dein Bucho.«
»Dein Vorgesetzter.«
Shinichro grunzte wieder und nickte diesmal.
»Mein Vorgesetzter in Japan. Ich habe ein On gegen ihn. Er ist mein Ow-Mann, verstehst du?«
»Damit bist du sein Mann.«
Darauf antwortete Shinichro nicht. Er nahm statt dessen einen ordentlichen Schluck von seinem Scotch. Ich nahm auch einen und schenkte uns dann nach, bevor ich sagte: »Und was mußt du tun?«
»Ich muß die Drams ersetzen, die Sano verspielt hat.«
»Indem du sie deiner Firma stiehlst? Schuldest du deiner Firma nicht auch eine gewisse Loyalität?«
»Ich bin befugt, über die Quote hinaus zu verkaufen.«
Ich lächelte und erinnerte mich daran, wie es ihn gestört hatte, als ich genau diesen Punkt zur Sprache gebracht hatte.
»Gut, du hast diesem Mann gegenüber also Giri, du mußt On abstatten — aber was ist mit Recht und Unrecht?«
Keine Antwort.
»Was ist mit Recht und Unrecht, Shinichro?«
Er stellte sein Glas hin und berührte die blutige, weiße Mullkompresse, die ich ihm mit unregelmäßigen Pflasterstreifen ins Gesicht geklebt hatte.
»Ich will dir eine Geschichte erzählen, Georgina. Eine berühmte Geschichte aus dem achtzehnten Jahrhundert, sehr populär in Japan, wie bei euch die Geschichten von Robin Hood. Es ist die Geschichte von den siebenundvierzig Ronin. Ein Ronin ist ein Samurai, der seinen Herrn verloren hat, und diese siebenundvierzig waren die Armee des Daimyo von Ako, des Fürsten Asano Maganori. Drei Daimyo, unter ihnen auch Fürst Asano, wurden vom Shogun beauftragt, einen Gesandten des Kaisers aus Kyoto am Hofe des Shogun in Edo zu empfangen. Alle drei wurden zu einem anderen Daimyo geschickt, zum Fürsten Kira, einem Experten für höfische Etikette, bei dem sie das korrekte Verhalten bei einem solchen Anlaß erlernen sollten. Alle außer Fürst Asano überhäuften den Fürsten Kira mit Geschenken. Fürst Asano hatte es nicht für nötig gehalten, aber Fürst Kira verspottete ihn deshalb so sehr, daß Fürst Asano schließlich auf ihn einstach. Fürst Kira wurde nicht besonders schwer verletzt, aber der Shogun befahl dem Fürsten Asano trotzdem, Seppuko zu begehen, und dieser gehorchte selbstverständlich. Die siebenundvierzig Ronin erhielten von ihrem Führer Yoshio Oishi den Rat, zunächst gar nichts zu tun. So hielten sie es auch ein Jahr lang; sie tranken und vergnügten sich, verachtet von allen für ihre Treulosigkeit, selbst von ihren Familien. Aber als die Zeit reif war, formierten sich die Ronin wieder, und sie griffen Fürst Kiras Burg an, töteten den Daimyo und legten seinen Kopf auf Fürst Asanos Grab. Obwohl der Shogun bewunderte, was sie getan hatten, befahl er ihnen Seppuko, und sie gehorchten.«
»Anders als Robin Hoods Bande.«
»Hai.«
»Was willst du also damit sagen? Daß du dein Gin gegen deinen On-Mann erfüllen wirst, ganz gleich, was für Konsequenzen es hat?«
Shinichro schaute mich mit einem Lidschlag an, anscheinend ungerührt.
»Okay. Mal sehen, ob ich bis jetzt alles begriffen habe’ Hiroshi Sano alias Al Sony verliert in Vegas einen Aktenkoffer voller Drams an Charlie East. Die Chips hatte er von dir. Richtig?«
Keine Antwort.
»Nicht von dir? Dann von deinem On-Mann. So war’s, nicht? Das waren die geschäftlichen Angelegenheiten, die ihr beide neulich abends zu besprechen hattet.«
Keine Antwort.
»Er ist also derart sauer darüber, daß er sie verloren hat, daß er versucht, sie und sein gesegnetes Kao wiederzukriegen — auf die einzige Art, die er versteht. Er verabredet eine Pokerrunde, aber... inzwischen klaut er die Dinger zurück.«
»Wer sagt, er hat sie zurückgeklaut?« Shinichro umfaßte sein Glas ein wenig fester. »Wer sagt, daß Sano sie zurückgeklaut hat?«
»Charlie. Und Pal Kuthy.«
»Der Gangster, der hier bei dir war?«
»Ich glaube nicht, daß er ein Gangster ist.«
»Er hatte eine Pistole. Woher wissen die das? Daß er geklaut hat.«
»Sie nehmen an, er wollte, daß Charlie sein Gesicht verliert, indem er sich vom Spiel zurückziehen mußte, weil die Chips weg waren. Charlie hat es nicht getan, und so kam Sano vorbei und spielte — aber er hat gemauert, nicht wie einer, der etwas zurückgewinnen wollte. Das brauchte er auch nicht; er wußte, daß sie abhanden gekommen waren, denn er hatte sie selbst.«
»Glaubst du auch, er hat sie?«
»Ich bin nicht mehr sicher.«
»Warum nicht?«
»Weil ich annehme, daß er Kunden in seinem Hotel hatte. Und wenn er die Chips hatte und liefern konnte, wieso ist er dann abgehauen?«
Keine Antwort.
»Es sei denn, er spielt die beiden Enden gegen die Mitte aus.«
Das verstand Shinichro nicht.
»Er bescheißt den Lieferanten und den Käufer und behält die Million für sich.« Ich schaute zu ihm hinüber und sah mein Spiegelbild in den pechschwarzen Pupillen seiner dunklen Augen. Vielleicht konnte er sich auch in meinen sehen, in versengtem Kornblumenblau. Ich bedeckte mein Gesicht für einen Augenblick mit beiden Händen.
»Es tut mir sehr leid wegen des Babys, Georgina«, sagte er.
»Na klar«, sagte ich und griff nach der Scotchflasche. »Trink noch ein Glas, und dann können wir schön zusammen weinen.«
Er weinte natürlich nicht. Er berührte meine Hände, und ich weinte, und als er sein Glas ausgetrunken hatte und gegangen war, weinte ich noch ein bißchen mehr. Ich weinte aber nicht zu lange, denn es kommt die Zeit, da ist alles ausgeweint, und man ist staubtrocken. Ich fing an zu trinken und nachzudenken, nicht über das Baby, das es vielleicht geben würde, sondern über ein paar andere Dinge. Über Shinichros On-Mann und über die Verpflichtungen, die er hatte, wenn er so etwas von Shinichro einfordern konnte.
Diesmal halfen der Scotch und der Wein mir nicht beim Einschlafen. Ich hatte Angst vor der Nacht, vor dem Natrium-Orange der Dunkelheit, das sich jenseits der schwarzen Vorhänge meines Zimmers über den Londoner Himmel spannte. Der Schweiß lag wie eine Hundezunge auf meinem Gesicht, und ich hielt die Augen weit offen und hielt Ausschau nach seltsamen Schatten, nach kleinen Händen, die hereinkrochen, nach Formen ohne Münder. Ich sah Pistolen mit leeren Kammern und Revolver mit Kugeln, Kugeln und Babys. Ich fragte mich, was davon für mich bestimmt war, während ich auf dem Rücken lag und wartete, dösend und zugleich hellwach für jedes Knacken und Rascheln, bis das Tageslicht sich wie ein Katarakt über die Nacht schob und das Weckradio mich hochjagte.
 
Ich rief sofort im Intercontinental Hotel an, aber die Rezeption sagte, in Hiroshis Zimmer melde sich niemand. Ich rief in Shinichros Büro an, aber er war noch nicht da. Bevor ich die Wohnung verließ, rief ich noch einmal im Intercontinental an, und die Rezeption teilte mir mit, Mr. Sano habe die Nachricht hinterlassen, er werde zwischen vier und fünf da sein.
Das war sonderbar. Ich hatte nicht gefragt, ob ich ihn sehen könnte, nur, ob er da sei. Ich stellte mir vor, ich sei vermutlich der letzte Mensch, den er würde sehen wollen; dann fiel mir der Revolver ein, und ich dachte, so ein Ding müsse einem Menschen wohl endloses Selbstvertrauen geben. Ich dachte immer noch darüber nach, was ich ihm sagen könnte und ob ich es überhaupt auf den Versuch ankommen lassen sollte, als der Zug durch den Tunnel in die Liverpool Street rumpelte. Mein Hirn rang noch immer mit dem Problem, als ich durch Abdeckplanentunnel und über Bauschutt auf den Broadgate-Komplex zustapfte. Eine Band spielte für die City-Bevölkerung, die herkam, um zwischen zwei Deals in der Sonne zu sitzen und sich zu entspannen. Charlie rief irgendwo vom Himmel zu mir herunter.
»Im Winter kann man hier eislaufen, weißt du«, sagte er> als wir auf die runde Ziegelfläche zwischen den Gehwegen hinunterschauten. Ich gab keine Antwort. Ich schaute hinunter auf Debbies goldenen Schopf, der unten in der Menge heranwippte.
»Wir sind doppelt gebucht, was?« sagte ich.
»Leider«, sagte er und rief zu ihr hinunter. Sie schaute mürrisch hoch; es störte sie, daß wir hier waren und sie dort.
»Was ist los mit ihr?« sagte ich.
»Sie kann dich nicht leiden.«
»Ich kann sie auch nicht besonders gut leiden.« j
»Sie findet, du hast ihre große Chance verpatzt.«
»Was für eine große Chance?«
»Einen Millionär zu heiraten, nehme ich an.«
»Heiraten? Charlie, das hast du nicht getan. Du hast ihr nicht gesagt, du würdest sic heiraten. Oder?«
»’türlich hab’ ich.«
»Hast du es ernst gemeint?«
»Warum nicht?«
»Na, wenn du fragen mußt, bist du schon erledigt, Baby. Versenkt. Fischfutter, speziell für die alte Forelle da.«
Charlie streckte die schlaksigen Arme aus, um seine finster blickende Verlobte zu begrüßen.
»Sieh dich vor, George. Du redest von der Frau, die ich liebe«, zischte er mir zu.
Wir gingen hinunter, dorthin, wo eine Ansammlung von Männern in Anzügen und Hemdsärmeln Gin und Bier trank und dabei in der Sonne stand, die durch den Spalt zwischen den Cityblocks herabschien, die sich zu beiden Seiten erhoben wie die Klippen einer babylonischen Zikkurat. Debbie fragte mich, ob ich nicht auch fände, daß das alles brutal abgekupfert aussehe. Sie könne sich nicht an den Namen des Architekten erinnern. Ich sagte, es sehe doch ganz nett aus, so mit diesen hängenden Gärten und der Bar, und wir sprachen nicht weiter miteinander, bis Charlie sich tänzelnd durch die Menge drängte, wobei er unsere Drinks mühelos im Geflecht seiner langen Finger trug. Debbie bekam einen gespritzten Weißwein, ich eine Flasche mexikanisches Bier, deren Fluß durch eine zweifelhafte Zitronenscheibe behindert wurde, und Charlie hatte ein schäumendes Glas Best. Als jeder einen Schluck von seinem jeweiligen Gift genommen hatte, wischte Charlie sich den Mund an Debbies Handrücken ab und bekam einen unsanften Stoß vor die Brust dafür, daß er so ein alter Romantiker war.
»Okay«, sagte ich. »Ich habe zwei Theorien.«
Beide schauten mich aufmerksam an. Debbie wandte mir ihre coole Ray-Ban-Wayfarer-Sonnenbrille zu und schnippte ihr Haar zur Seite.
»Wenn Sano die Chips hat, dann hat er im Hotel jemanden gesehen, der das nicht wissen sollte, denn kaum waren wir am Foyer vorgefahren und hatte er die Burschen entdeckt, da ließ er das Taxi weiterfahren.«
»Wohin?« fragte Debbie.
»Nicht so wichtig. Wie lautet die zweite Theorie?« fragte Charlie.
»Wohin?« fragte Debbie.
»Zu mir nach Bow. Aber der Taxifahrer wollte uns licht hinbringen«, sagte ich.
»Wohin dann?«
»Nirgendwohin. Wir sind zu Fuß weitergegangen. Er nahm sich schließlich ein Taxi, und ich bin nach Hause gefahren.«
»Wieso zu dir?«
Mein Gott, war sie hartnäckig.
»Ich hatte keine andere Wahl.«
»Wieso nicht?«
»Weil er einen Revolver hatte. Solche Angst hatte er. Ich kann euch gar nicht sagen, wieviel Angst ich erst hatte.«
Damit war sie zufrieden, und sie schwiegen, bis Charlie sich imstande fühlte, noch einmal zu fragen.
»Wie lautet die zweite Theorie?«
»Sano hat die Drams nicht. Die Typen, die ihn erwarteten, waren die Leute, die auf die Lieferung warten, seit wir in Vegas waren.«
»Zusammen«, sagte Debbie.
»Was?«
»Du und Charlie, ihr wart zusammen in Vegas.«
»Ja und nein. Wir haben uns erst auf dem Heimflug getroffen, okay?« Ich sah erst sie, dann Charlie an und wünschte, ich hätte eine sehr große Fliegenklatsche greifbar. Charlie hob die Hände, um unser Gefauche zu beenden.
»Und wenn er die Drams nicht hat, wer hat sie dann?« fragte er.
»Wie wär’s mit dem Gentleman, der sagt, daß er sie hat?« erwiderte seine schöne und charmante Verlobte. Charlie fing an zu grinsen wie ein Bauernjunge, und in diesem Augenblick erkannte ich, daß Debbie die große Fliegenklatsche hatte, die ich mir gerade gewünscht hatte. Die Wucht ihrer Worte betäubte mich, als hätte ich von sehniger Hand einen Schlag auf den Hinterkopf bekommen. Pal Kuthy. Warum nicht?
»Komisch, wie er im Flugzeug auftauchte«, meinte Charlie.
»Yeah. Komisch auch, wie er sich an dich ranschmiß« sagte ich.
»Und an dich«, versetzte er.
»He, Moment mal. Fang jetzt nicht wieder damit an.«
»Hab’ ich irgendwas gesagt?«
»Dann laß uns mal darüber nachdenken. Wenn er die Drams hat, warum ist er dann nicht verschwunden? Wieso hängt er noch hier rum?« sagte ich.
Die beiden guckten mich an, einen selbstgefälligen, wissenden Ausdruck im Blick. Ich hatte nicht vor, auf diesen Köder anzubeißen.
»Vielleicht behalten die Typen im Hotel jetzt alle im Auge. Wenn Pal verschwinden wollte, würden sie vielleicht wissen, daß er ihre Lieferung hat. Ja?« sagte ich.
»Ich finde, wir sollten ein bißchen mehr über ihn in Erfahrung bringen — meinst du nicht auch, Charlie?« sagte Debbie. Sie zog eine Braue hoch und sah ihn an; dann wandte sie sich mir zu, und ihre braunen Augen waren groß und unschuldsvoll.
»Er schien ziemlich scharf auf dich zu sein, Georgina. Ich finde, du solltest mehr über ihn in Erfahrung bringen. Für dich wäre das doch kein Problem, oder? Bei deinem Talent... als Journalistin. Ich meine, das ist doch eine tolle Story für dich — sicher besser als eine Bildunterschrift. «
Es war mir zuwider, wie zügellos sie die Fliegenklatsche handhabte. Ich wandte mich zum Gehen; ich wollte die beiden allein lassen, bevor ich etwas sagte oder tat, was die Chancen dieses Pärchens auf eine glückliche und fruchtbare Ehe womöglich zunichte gemacht hätte, aber Charlie schlang seine langen Finger um mein Handgelenk.
»Aber wenn Pal die Sore hat, was wird dann aus dem süßen kleinen Al?« fragte er.
Na... ein toter Mann, nicht wahr?
 



 Ich rief Charlie am selben Nachmittag aus dem Intercontinental an, als die Polizei mit mir fertig war.
»Meinst du, tot wie in >müde< oder tot wie in >atmet nicht mehr<?« fragte er. 
»Tot wie in >Kennedy<.«
»Scheiße. Woher weißt du das?«
»Von der Polizei. Sie haben ihn in seinem Hotelzimmer gefunden.«
»Sag mir, daß er eines natürlichen Todes gestorben ist, George.«
»Sorry, Charlie.«
»Wie denn dann?«
»Na, sagen wir mal so: Er hatte seine Gucci-Schuhe an, aber auf die Art würde ich nicht gern gehen.«
»Erzähl’s mir nicht.«
Was hieß, daß er es wirklich hören wollte.
»Er hat ein Bad genommen.«
»Also war es ein Unfall. Ist es das, was du mir sagen willst?«
»Nicht ganz. Jemand hat einen Braun-Rasierer zu ihm in die Wanne gelegt.«
»Und wieso hat der blöde Hund nicht versucht, rauszukommen?«
»Weil seine Beine gebrochen waren.«
»O Gott.« Er dachte einen Augenblick lang nach. »Ich glaube, ich könnte sogar mit gebrochenen Beinen aus einer elektrifizierten Badewanne rauskommen.«
»Nicht mal du, wenn man dir auch die Finger gebrochen hätte. Er hat sich verflucht angestrengt, und bevor du fragst: Sein Mund war mit Klebstreifen verschlossen.«
»O Gott.«
»Da kommt noch mehr. Wer immer es war, er hat das Gerät an einen Timer angeschlossen.«
»Und eine Zeit eingestellt?«
»Ja. So daß das Ding sich ein paar Stunden später eingeschaltet hat. Hat unseren Al da liegenlassen, damit er drüber nachdenken konnte. Was für ein Mensch tut so was, Charlie?«
Er konnte es mir nicht sagen, aber er konnte es sich vorstellen. Jemand, der niederträchtiger war als ein Schrottplatzköter.
»Wie fühlst du dich jetzt, Charlie?«
»Was glaubst du wohl?«
»Ich weiß es nicht, aber ich glaube, ich steige aus. Die Polizei wird dich wahrscheinlich anrufen, um dir ein paar Fragen zu stellen, aber was mich betrifft, ich habe genug.«
Ich hatte genug von ihm, von Debbie und von der Polizei, die mich zu dem Treffen ins Intercontinental gelockt hatte, weil sie wissen wollte, woher ich Hiroshi Sano kannte. Ich hatte Charlie erzählt, was ich ihnen erzählt hatte — daß ich Journalistin sei und daß Hiroshi beim Pokern ein paar Computerchips gesetzt und verloren hatte, und ob sie den Zeitungsartikel nicht gelesen hätten. Ich erzählte ihnen, daß Charlie die Chips gewonnen hatte und daß sie ihm gestohlen worden waren, aber ich erzählte ihnen nichts von Pal und seiner Pistole und auch nichts von Shinichro. Charlie erzählte ich davon auch nichts. Das sollten sie selbst herausfinden.
Sechs Monate früher hätte eine solche Story auf mich die gleiche Wirkung gehabt wie ein T-Bone-Steak auf einen ausgehungerten Hund. Aber jetzt mußte ich feststellen, daß mir der Appetit vergangen war. Statt dieses beharrlichen inneren Zuckens, das mir so vertraut war und das meine Zunge veranlaßte, in lustvoller Erwartung um meine Zähne herumzulecken, spürte ich jetzt einen tiefen, dunklen Abgrund des Unbehagens. Ich hatte nicht den Mumm zu diesem Kampf. Ich sah keinen Sinn darin, das alles herausfinden zu wollen, wenn ich mich einfach hinsetzen, die Augen schließen und mich aus der Sache heraushalten konnte. Ich rief Richard an und sagte ihm, ich wolle aufs Land fahren.
»Du hast den Derby Day verpaßt, meine Liebe. Was ist denn los?«
»Gar nichts. Ich will nur aus der Stadt raus. Ich brauche eine Pause.«
»Was ist mit der Story?«
»Mit welcher Story?«
»Über den Koreaner, der seine Drams verspielt hat.«
»Kann ihn nicht finden.«
»Komisch.«
»Wieso?«
»Ich hab’ Charlie angerufen, und er sagte, der Typ wollte noch mal gegen ihn spielen, um sie zurückzugewinnen, aber er sei inzwischen beklaut worden.«
»Das hat er gesagt?«
»Yeah. Ich könnte das als Teil eines größeren Stücks über Chipdiebstahl im allgemeinen verarbeiten, das ich gerade plane. Wußtest du, daß Compaq und Sun Microsystems deswegen im vierten Quartal massive Verluste erlitten haben? Western Digital schätzt, daß ihnen dieses Jahr Chips im Wer t von drei Millionen Pfund geraubt worden sind. Wußtest du das?«
»Tja...«
»Nach Schätzungen der hiesigen Staatsanwaltschaft beläuft sich der Chipdiebstahl jährlich auf fünf bis sechseinhalb Millionen Pfund.«
Ich hatte das Gefühl, mein Herz höre auf zu schlagen.
»Bist du noch da?«
»Ja.«
»Da ist noch etwas. Die Sache mit den Quoten.«
»Was?«
»Ich habe einen Kontaktmann, der schwört, daß die legalen Chiphersteller Milliarden in den grauen Markt pumpen, indem sie ihre Produktionserträge zu niedrig angeben.«
»Du meinst, sie sagen ihren Kunden, die Fabriken produzieren eine Quote von fünfzig Prozent, während es in Wirklichkeit fünfundsiebzig sind?«
»Genau.«
»Fünfundzwanzig Prozent, die zu Spotmarktpreisen statt vereinbarungsgemäß verkauft werden?«
»Sehr gut, Georgina.«
»Großartig.«
»Vielleicht solltest du wirklich aufs Land fahren, Ge-0rgina. Mal ausspannen.«
»Mir ist es nicht so gut gegangen.«
»Du mußt absolut gaga gewesen sein, wenn du dir diese kleine Truppe hast entwischen lassen. Das ist eine Story, die von allein läuft.«
Ich legte langsam den Hörer auf die Gabel. Esther stand in der Tür, beobachtete mich und wartete. Ich war erledigt.
»Alles in Ordnung?« fragte sie.
Ich nickte.
»Unten auch?«
Trotz der brennenden Schmerzen in meinem Bauch nickte ich. Wie bei allen medizinisch tätigen Leuten war Esthers Ausdrucksweise von Richtungen bestimmt. Sie sagte »da unten«, um sämtliche Ein- und Ausgänge des Uro-Genital-Traktes zu bezeichnen. Sie fragte auch, ob man Stuhlgang gehabt oder Wasser gelassen habe. Sie bemühte sich um mein Wohlergehen. Sie meinte, ich solle nicht unbedacht zürnen im Geiste, denn der Zorn ruhe im Busen der Toren. Ich antwortete, ich sei eine Törin, und ich sei zornig. Gott helfe mir, aber ich sagte ihr nicht, daß ich Angst hatte. Ich hatte jetzt vor jedem Angst, vor Shinichro und seinem On-Mann, vor Pal, der eine Pistole hatte, vor dem, der Hiroshi zur Flucht veranlaßt hatte, obwohl er auch eine Pistole besaß, und vor dem, der ihm dann die Knochen gebrochen und ihn auf seinen Tod hatte warten lassen.
»Ich werde für ein, zwei Tage wegfahren«, sagte ich.
»Du brauchst mehr als ein, zwei Tage. Fahr für einen Monat zu deiner Mutter. Ruh dich aus. Geh zum Arzt. Ich kümmere mich um deine Wohnung und passe auf alles auf.«
Esther verstand das nicht. Wenn ich zu meiner Mutter ginge, würde ich meinen Vater treffen, und der hatte immer eine Reihe von Einwänden gegen meine Besuche, nicht zuletzt im Zusammenhang mit seinem Whisky und meiner Teilhabe daran. Es würde gut anfangen - Umarmungen und Küsse und ausgedehntes Abendessen, aber dann würden die Gespräche beginnen. Er würde mit dem abgekauten Ende seiner gelb- und cremefarbenen Meerschaumpfeife in meine Richtung stechen und anfangen. Bei dieser Gelegenheit würde er mich an den Job erinnern, den ich nicht mehr hatte, bevor er dann auf die verpaßte Gelegenheit einer Universitätslaufbahn zurückkäme. Er würde mir raten, meine Scheidung jetzt hinter mir zu lassen und die ganze unangenehme Geschichte mit diesem Schwarzen, Warren, und die Technology Week. Er würde mir raten, noch einmal von vorn anzufangen, mit einer ordentlichen Karriere. Alles, aber nicht bei einer Zeitung arbeiten; warum wollte ich es nicht mit dem Rundfunk versuchen? Die Luft würde dicker werden, und er würde ein bißchen nachlassen und fragen, was ich denn jetzt so triebe, ohne daß er es je würde hören wollen. Wer konnte es ihm verdenken? Ich wollte es ihm nicht erzählen, aber er mußte danach fragen, und weil ich keine passenden Antworten hatte, würde ich schnappen und fauchen wie ein in die Enge getriebener Mungo. Wir würden beide wütend aufeinander werden, und dann würden wir nichts mehr sagen. Meine Mutter würde seufzend in der Küche stehen. Er wollte immer alles erledigt sehen, mein Vater. Alles mußte organisiert sein, aufgeschrieben, sortiert. Ich war eine große Enttäuschung für ihn. Ich machte viele Fehler, und manche waren eher komisch als schlimm, aber über Fehler konnte er nicht lachen. Dazu mußte man sie erst mal zugeben können. Meine süße, törichte Mutter versuchte, uns beide glücklich zu machen. Als Kind wäre ich ihr dankbar gewesen, hätte sie geliebt, wenn sie mich verteidigt hätte, aber jetzt tat es weh. Ich wollte, daß sie einmal aufstand und dem Alten eine Zeitung über den Schädel schlug, aber eine, die sie lesen wollte. Ich wollte, daß sie zupackte und ihn zauste und daß sie aufhörte sich auf den Kopf zu stellen, nur um ihre Ruhe zu haben.
Ich rief sie trotzdem an, aber sie waren nicht da. Dann fiel mir ein, daß sie verreist waren. Ich hatte eine Postkarte aus dem Lake District bekommen.
Ich brauchte vier Züge und drei Stunden, um zu meiner Freundin Delia nach Hampshire zu kommen. Sie war erfreut gewesen, von mir zu hören, überrascht, aber entzückt. Sie würde mich vom Bahnhof abholen, hatte sie gesagt, und sie kam in einem schicken roten BMW mit zwei sommersprossigen Kindern auf dem Rücksitz.
»Toll siehst du aus«, log sie. »Die Frisur ist klasse.« Mein Haar war ein bißchen gewachsen, seit wir uns das letztemal gesehen hatten, und kräuselte sich in schwarzen Locken um meine Ohren. Wer toll aussah, war Delia. Sie hatte eine leichte, sommerliche Sonnenbank-Bräune und langes, goldenes Haar, das im warmen Wind wehte. Ihre Haut hatte einen Glanz, der von gesundem Essen sprach, von fettreduziertem Brotaufstrich, Fruchtsaft und frischer Luft. Ihre Kinder waren genau wie sie, nur in kleinerem Maßstab, und sie klammerten sich schüchtern an sie, als sie mich ihnen vorstellte. Ich streckte ihnen die Hand entgegen, aber sie machten die Augen zu, als würde die Berührung meiner trockenen Handfläche ihre kleinen Stupsfingerchen kontaminieren. Hastig zog ich die Hand zurück und hoffte, sie könnten nicht sehen, daß ich grauenhafte Geheimnisse und schreckliche Pläne hatte. Kichernd wuselten sie unter den weiten Rock ihrer Mutter und streckten die Arme wie Düsenjägerflügel nach hinten, und Delia lachte nachsichtig und sagte, sie sollten nicht albern sein.
David, ihr Mann, arbeitete in London und fuhr täglich zu seinem Büro in der Baker Street, wo er Creative Director in irgendeiner Werbeagentur war. Die Firma hatte vier lächerliche Namen, die einmal zu irgendwelchen anderen Kombinationen gehört hatten, und Davids war einer davon. Geld war kein Thema mehr, wenn es für Delia je eines gewesen war. Sie hatte früher als Texterin gearbeitet. Sie hatte die »Get Hard«-Kampagne für Muscle Computers getextet, und so hatte ich sie auch kennengelernt. Damals trug sie Lederröcke, so groß wie ein Gaucho-Handschuh; sie hatte einen Diamanten in der Nase und drei im Ohr gehabt und gesoffen wie ein Fisch. Sie hatte über ein eigenes, dehnbares Spesenkonto verfügt, und wenn sie Warren getroffen hatte, meinen lieben alten Freund Warren, dann hatte sie ihn in den Hintern gekniffen und gefragt, ob er Koks bei sich habe. Er hatte sie ganz nett gefunden, wenn auch ein bißchen laut, und sie hatte ihn mal in Verlegenheit gebracht, indem sie ihn fragte, ob er mich bumste, und wenn nicht, warum nicht. Er tat es nicht, aber er wollte es gern. Inzwischen wußte ich das. Komisch, anscheinend hatten es alle bemerkt, außer mir.
Ich versuchte zu reden, aber Delia redete zuviel, kurvte zu schnell durch die Straßen und drehte sich ab und zu um und schrie ihre Kinder an, sie sollten aufhören zu zanken. In ihrem Haus angekommen, stand ich in der riesigen Küche mit den gepflegten, grauen deutschen Schränken und Geräten und wich hierhin Und dorthin aus, während sie herumsauste und hackte Und schnitt und wusch und schrie, schrie und Klapse austeilte, bis die Teezeit kam und ging und sie die Hinter hir aufmachen und sich die Kinder von den Schürzenbändern streifen konnte. Sie waren wie zwei Jo-Jos. Ich hatte nichts getan, außer zwei Tassen Kaffee zu trinken, aber ich wurde müde, als sie immer weiter klapperte und aufräumte und die Spülmaschine einräumte und ans Telefon ging und alles mögliche auf eine Tafel in der Küche schrieb, bis ich mich setzen mußte, um dem ganzen schwindelerregenden Wirbel zu entgehen. Anscheinend hatte sie sich gerade erst die Hände abgetrocknet, als die Kinder wieder hereinkamen und nach diesem und jenem fragten und mich dieses und jenes fragten — ob ich zum Beispiel Sandburgen bauen könnte, und was das Ding auf meiner Bluse sei? Ich las dem kleinen Jungen ein Buch über Drachen vor, während das Mädchen aus Play-Doh lauter graue, unregelmäßige Kugeln knetete, wobei sie unablässig Lob für ihre Bemühungen einforderte, bis Delia verkündete, nun sei Badezeit, und das hektische Hin und Her von neuem losging. Als die Ruhe kam, schob sie sich wie eine Wolldecke ins Haus, und Delia seufzte und deutete auf den Barschrank.
Der Garten hinter dem Haus war eine weitläufige grüne Ellipse, überschattet von Bäumen und Geißblattranken. Wir saßen draußen auf der Terrasse in der kühlen Stille auf einer Hollywoodschaukel unter einer gestreiften Markise und tranken erst ein bißchen und dann eine Menge Weißwein.
»Und wo ist David?« fragte ich.
»Spielt drei Abende die Woche Squash.«
»Das ist es also?« sagte ich.
»Das ist es«, antwortete sie.
»Wie findest du das?«
»Wie fändest du das? Es ist Scheiße.«
Ich trank einen Schluck Wein. »Aber du liebst die Kinder.«
»Ja, ich liebe meine Kinder.«
»Und David?«
»Nicht mehr so sehr wie früher.«
»Ach.«
»Er mußte mich ja haben, weißt du noch? War verrückt nach mir. Glaubt immer noch, daß er’s ist. Aber er weiß, wo ich jetzt bin. Ich bin hier, nicht wahr? Es ist geklärt. Ich bin zu Hause. Allein zu Hause, eine Haushälterin mit Flausen im Kopf.«
Sie trank etwas mehr Wein diesmal, einen großen Schluck, und düster starrten wir in den Garten hinaus, der immer noch in der Abendsonne glänzte, schwer von samtenen Rosen, gelb und cremefarben, und die dunkle Erde war leichthin von rosa Sternchen übersät.
»Ich bin schwanger, Delia«, sagte ich. Sie wandte sich zu mir und berührte meine Hand, und zum erstenmal sah sie mir gerade in die Augen.
»Das tut mir leid.«
Ich nickte, und die Tränen begannen pflichtschuldig an meiner Nase entlangzutröpfeln. Sie hätten es eigentlich nicht mehr gemußt, denn, offen gestanden, ich hatte genug geweint. Ich hatte es ihr nur erzählt, um die Sache hinter mich zu bringen. Wenn ich mir selbst gegenüber ehrlich war, dann brauchte ich nicht mehr darüber zu reden. In Wahrheit war es die verpaßte Story, die mich höllisch ärgerte. Und die Tatsache, daß Richard mich austrickste und ich zusammenfiel wie ein Soufflé im Durchzug. Ich dachte mir, Delia würde das mit dem Baby verstehen, sie würde einfühlsam und hilfsbereit sein, und ich würde mich dahinter verstecken können wie ein Krokodil hinter seinem Grinsen.
»Wir haben den Kontakt verloren, nicht? Ich dachte, du kasperst immer noch herum«, sagte sie und fügte mehr zu sich selbst, hinzu: »Genauer gesagt, ich hatte es gehofft.«
»Tu’ ich auch. Hab’ ich ja. Es war eine Panne«, sagte ich.
Sie stellte ihr Glas hin. »Du wohnst immer noch in Bow, nicht wahr? In dieser Etagenwohnung.«
»Nein. In der darüber. In Warrens. Die ist netter.«
»Er war auch nett. Ist das Baby von ihm?«
»Nein.«
»Aber du weißt, von wem es ist, nehme ich an?«
»Ja.«
»Und?«
»Da läuft nichts.«
»Was wirst du also machen? Es behalten?«
»Nein. Ich weiß noch nicht. Kann ich? Ich glaube, ich würd’s gern.«
»Und wer unterstützt dich? So kannst du keine Kinder haben. Kinder hat man so.«
Sie deutete mit schwungvoller Geste durch den Garten und zum Haus hinauf.
»Hättest du es allein geschafft?« fragte ich.
»Nein. Oh, jetzt, ja, so gerade. Aber damals nicht. Jetzt weiß ich Bescheid, verdammt, ich weiß, was erforderlich ist, und meine Kinder sind keine Babys mehr. Und trotzdem wäre es hart. Ein bißchen was macht David ja. Ich habe ihn. Es ist nicht in Ordnung, wenn du niemanden hast. Scheiße, wie soll ich sagen? Keine weitere Familie. Alle halten es für normal, daß Mum sich um ihre Kinder kümmert, aber anderswo auf der Welt ist das nicht normal. Anderswo kümmern sich alle um die Kinder. Das ist Familie. Nicht Mann und Frau und zwei Kinder und ein, zwei Babysitter — und ganz bestimmt nicht eine einzelne Frau in einem Schuhkarton in einem Wolkenkratzer. Wen hast du, Georgina?«
»Ich sage doch, niemanden außer mir.«
»Niemanden, und niemand will dich mit einem Kind, nicht wahr? Jedenfalls nicht in einem anständigen Job oder in einem anständigen Restaurant oder einer Bar. Sie wollen dich abends nicht unterwegs sehen. Bei McDonald’s wollen sie dich sehen, im Supermarkt, in der Klinik, da wollen sie dich sehen. Wovon wirst du leben?«
»Das ist ziemlich einfach. Mein Konto ist weit in den schwarzen Zahlen, und ich kann als freie Journalistin arbeiten.«
»Okay. Mal sehen. Du arbeitest, wenn du jemand halbwegs Anständiges finden kannst, der sich um dein Kind kümmert, und nach Feierabend kümmerst du dich selbst darum. Nie hast du Pause — und zack! ist sie dahin: deine Unabhängigkeit, deine Verfügbarkeit, deine freie Wahlmöglichkeit. Ich habe meine Unabhängigkeit auf die leichte Tour verloren. Sieh mich an. Und meinetwegen hat David seine noch. Tatsächlich hat er es besser getroffen. Er kriegt seinen Sex, manchmal, und er hat jemanden, der ihm seine Hemden wäscht und bügelt. Das ist es, was mich wirklich nervt. Ihm geht’s prima. Er kann noch an was anderes denken. Meine ganze Art zu denken nützt mir jetzt nichts mehr. Ich tue nichts mehr, wozu ich sie brauche. Du brauchst kein Abitur für das, was ich hier mache, und das weiß jeder Arsch.«
»Du hast deine Kinder.«
Sie lachte, bitter erst, dann zärtlich.
»Klar. Ich habe meine Kinder. Der Lohn der Frau. Ich liebe sie wirklich«, sagte sie.
O Gott, und ich hatte gedacht, ich hätte Probleme. Aber nicht ich brauchte eine Reise nach Hampshire, um mich vor der Gefahr zu verstecken, sondern Delia brauchte einen Trip nach London, um sie wiederzufinden. Sie mußte ein bißchen durch die Stadt ziehen, sich rumtreiben, wie nur Delia es verstand und wie es die Leute hier in dieser Umgebung nie miterlebt hatten. Sie mußte hinaus und erkennen, daß sie nicht zurück konnte; ihr Leben hatte sich so sehr verändert, daß sie es gar nicht wollen würde, aber vielleicht würde sie halbwegs woanders hingelangen. Sie packte die Flasche beim Hals und goß den Rest Wein in unsere Gläser.
»Was soll’s?« sagte sie. »Man kann Mutterschaft nicht mit dem Texten von Anzeigen vergleichen, oder? Mit solchen Verrückten zu arbeiten. Das ist unerhört.«
Sie hatte recht. Das war es. Ich wußte jetzt, worüber sie in Wirklichkeit reden wollte.
»Ich arbeite an einer Riesenstory«, sagte ich.
Delia klatschte mir auf den Oberschenkel und wandte sich mir zu; sie riß die Augen auf und machte ein eifriges Gesicht. Ich erzählte es so, wie das Ganze mir später vielleicht Vorkommen würde, wie ein echter Gag, und am nächsten Morgen rief ich von ihrem Frühstückszimmer aus Richard an.
»Ich hab’ dich belogen, was den Koreaner angeht.«
»George, du Kuh, ich wußte doch, daß da was im Busch ist«, sagte er.
 
Ich hörte, wie eine benachbarte Tür zufiel, und lauschte auf das Schlurfen müder Füße im Flur. Ich öffnete die Tür, bevor sie klingelte.
»Du bist also hier«, sagte sie, verschränkte die Arme und tappte mit dem Fuß auf den Boden.
»Deshalb habe ich dir die Tür aufmachen können, Esther«, antwortete ich.
»Da waren Leute, die zu dir wollten.«
»Wer denn?«
»Ein Chinese und ein großer, gutaussehender Mann mit einem dicken Schnurrbart.«
»Komm rein.«
Esther sagte, sie habe ihren Zweitschlüssel benutzt, um die Wohnung zu kontrollieren, während ich nicht da war, und um sich zu vergewissern, daß alles okay war.
»Ein dicker Mann war auch noch da. Ein großer, fetter, weißt du. Nettes Gesicht. Wen du mich fragst, er sah aus wie ein Polizist.«
»Strohblond?«
»Genau.«
Detective Inspector Robert Falk. Ich schloß die Augen und lächelte.
»Weißt du was, Esther? Wahrlich, ich sage euch, leicht mag währen das Weinen die Nacht hindurch, aber am Morgen, da kommt dann echte Freude auf, verdammt.«
Ich rief ihn an, während Esther Tee kochte und ein paar Bemerkungen zur Heiligen Schrift machte. Dann rief sie noch, sie habe ein paar Sachen in den Kühlschrank gelegt und müsse jetzt los, weil sie heute Spätschicht habe. Robert meldete sich nicht gleich, und als Esther an mir vorbeiging, legte sie mir die Arme um die Schultern und drückte mich. Dann hörte ich seine sanfte, höfliche Stimme.
»Robert?« sagte ich.
»Mrs. Powers. Ich habe versucht, Sie zu erreichen.«
»Hat meine Nachbarin mir erzählt.«
»Ich wollte wissen, ob Sie irgendwann diese Woche Zeit hätten, mit mir zu Abend zu essen. Da gibt’s ein kleines japanisches Restaurant...«
»Nicht japanisch, nein. Das verträgt mein Magen nicht«, sagte ich.
»Aah. Na, dann schlagen Sie doch etwas vor, ja?«
»Ich werde mir was überlegen, aber könnten Sie mir einstweilen behilflich sein?«
Er sagte, er wolle es natürlich versuchen, aber als ich ihm erzählte, daß ich an einer Story über gestohlene Drams arbeitete, meinte er, das sei nicht seine Abteilung. Er ermittele bei Viren und Hackern, aber nicht bei Chipdiebstahl. Die unbedeutende Abteilung Wirtschaftsbetrug, Bereich Computer, interessiere sich nur für illegales Eindringen in oder Benutzen von Computern, nicht für den Diebstahl derselben oder ihrer fitzeligen Innereien.
»Ich brauche nur ein paar Informationen«, sagte ich.
»Sind wir verabredet?«
»Wir sind verabredet.«
»Namen?«
»Hiroshi Sano, Pal Kuthy... und AO Electronix. Wie wär’s mit ’nem Fischlokal?«
»Ausgezeichnet.« Er legte auf.
Ich ging zum Schreibtisch in der Ecke des Wohnzimmers. Im Eingangskorb sammelten ein paar Papiere Staub, außerdem ein alter Spiralblock mit gekritzelten Notizen zu meiner letzten Story, mit einem dicken Stift unterstrichen. Der Computer war benutzt worden. Ich spielte gelegentlich ein paar Spiele und schaute in ein, zwei Bulletin Boards und eine elektronische Mailbox, ob Nachrichten für mich da waren, aber geschrieben hatte ich seit einer Weile nichts mehr. Ich drehte eine alte Pressemitteilung um, schrieb »Komponenten« oben auf die leere Seite und holte mein Kontaktadreßbuch aus der Schreibtischschublade. Ich machte eine Liste. Nach einer halben Stunde hatte ich fünfzehn Telefonnummern, aber ich brauchte zwei Zigaretten, bevor ich die erste Nummer wählen und sagen konnte: »Hallo, mein Name ist Georgina Powers.« Ich war es nicht mehr gewohnt. Am Ende stellte ich allen die gleichen Fragen — ob sie jemals Speicherchips an Pal Kuthys Firma geliefert hätten. AO Electronix, und sagte ihnen der Name Pal Kuthy etwas? Nur einer hatte von AO Electronix gehört und regelmäßig von einem ungarischen Händler 256K-Drams gekauft. An einen Pal Kuthy konnte er sich allerdings nicht erinnern. Ich fragte, ob das legal sei, und er meinte, es sei keine große Sache. Osteuropa habe Überkapazitäten. Er beziehe auch Ware aus einer sowjetischen Fabrik, die in Selenograd betrieben werde, im russischen Silicon Valley, vierzig Meilen nördlich von Moskau. Obwohl der Markt für 256K-Drams schrumpfte, konnte er sie zu einem Spitzenpreis weitergeben, und zwar wegen der Knappheit bei Ein-Megabit-Drams. Davon hatte ich doch gehört, oder? Hersteller, die aufrüsten wollten, mußten sich mit dem begnügen, was sie kriegen konnten, und der einzige US-Chiphersteller, der 256K-Drams produzierte, berechnete jetzt selbst seinen Stammkunden Preise, die seinem Monopol entsprachen. Jeder war bereit, einen Deal mit jedem zu machen, der dazu in der Lage war. Dollars, das war es, was Kuthy gesagt hatte. Dollars. Ich notierte das alles gerade, als die Wohnungstür sich knarrend weit öffnete.
»Gibt’s was Gutes, Mama?« fragte er.
Ich bemühte mich, cool zu bleiben. Ich wußte nicht, seit wann er schon da war und wieviel er gehört hatte.
»Ich arbeite an einer Story. Habe ich die Tür offengelassen?«
»Deine Nachbarin.«
Ich war nicht überzeugt. Ich traute Pal nicht, dem Mann mit der Pistole, dem Mann, der uns aus Las Vegas hierher gefolgt war. Er nahm meine Zigaretten vom Tisch und zündete sich eine an. Er sog den Rauch tief ein und blies ihn mit breitem Grinsen von sich.
»Ich kriege einen Kuß, ja?«
Ich starrte ihn an. »Ich glaube nicht.«
Er küßte mich trotzdem; er senkte sein Gesicht über meins, schlang den Arm um meine Taille und zog mich hoch. Ich glaubte, ich würde an seiner Zunge ersticken, während seine Hand meine Brüste quetschte und drückte. Aber ich hielt die Augen offen und den Mund in stumpfer Bewegungslosigkeit, und ich wartete, bis seine dunklen Wimpern flatterten und er zurückwich. Es funktioniert immer.
»Nein?« sagte er.
»Nein.«
Achselzuckend setzte er sich auf meinen Tisch, nahm meinen Notizblock und blätterte darin.
»Okay. Frag mich. Was willst du wissen?«
»Wo ist deine Pistole?« fragte ich.
Er hob den Arm, und ich sah das Ding in einer Art weichem Halfter im Futter seines Jacketts.
»Wieso hast du sie?«
»Wenn du in der Situation wärest, für eine Million Dollar Chips zu kaufen, die jeder Motherfucker da draußen auch haben will, hättest du dann keine?«
Ich schüttelte den Kopf. »Es ist immer ein bestimmter Typ, der eine Pistole trägt.«
Pal hob eine tänzerische Augenbraue und lächelte; seine boshaften blauen Augen funkelten vor Heiterkeit.
»Ja? Bist du sicher?« sagte er.
»Ja. Es ist der Typ, der auch weiß, wie man damit umgeht«, sagte ich.
Pal zog die Pistole hervor. Sie war nicht groß, aber ich nahm an, sie genügte für ihre Zwecke. Er hielt sie sich spielerisch an den Kopf und machte ein verzweifeltes Gesicht, aber er drückte nicht ab, sondern streckte den Arm plötzlich aus und drückte die kalte Mündung an meine Stirn, kühl und hart. Ich konnte die Pistole sehen, konnte fast fühlen, wie das kalte Metall den Knochen durchdrang, aber ich beobachtete seinen Arm, der sich aus dem hochgekrempelten Ärmel wölbte; dunkle Haare bedeckten ihn in einem Wirbel, vergrößert durch die Nähe. Ich konzentrierte meinen Blick, so gut es ging, auf den gespannten Muskel und wartete auf das erste Zucken und den Knall, den ich nicht hören würde. Er schoß nicht; er drückte nur zu, so fest, daß mein Kopf nach hinten ruckte. Ich klammerte mich an die Schreibtischkante, um mich aufrecht zu halten, während Pal die Pistole wieder in seine Jacke schob und sagte: »Es sind eine Menge seltsame Leute hier in der Stadt.«
Ich klammerte mich immer noch am Schreibtisch fest, und meine Knie zitterten. Ich dachte, ich hätte mir in die Hose gepinkelt, wie man es angeblich tut, aber es war Schweiß, der überall an mir herunterrann. Jetzt hätte Delia mich sehen sollen.
»Das Scheißding ist gar nicht geladen, was?« sagte ich.
Meine Worte. Erinnerten mich an ein kleines Buch, das bei einem Freund auf dem Klo hing. Es hieß »Berühmte letzte Worte« und fing an mit »Was passiert, wenn ich hier auf diesen Knopf drücke...?« Tatsächlich War mir, als folge ich dieser glorreichen Trotteltradition, ais Pal die Waffe wieder herauszog. Er schob die Hand in das Futter auf der anderen Seite des Jacketts, wie einer, der seine Kreditkarte sucht, und zog etwas hervor, das aussah wie ein Metallrohr und das er wie eine Scheide über den Lauf der Pistole schob. Er hielt einen langen Finger an die gespitzten Lippen. Pst. Pst. Ich sollte keinen Laut von mir geben. Er winkte mich ins Schlafzimmer, ging rückwärts vor mir her, lächelte. Ich folgte ihm und legte mich auf das Bett, wie er es befahl. Ich ließ ihn sogar auf mich steigen, seine Knie auf meine Schultern pressen und die Hand auf die Seite meines Kopfes legen, so daß meine Wange sich flach ins Kissen drückte wie ein Daumen in ein Marshmallow. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie die Pistole sich herabsenkte, und im Hinterkopf hörte ich das Zip, Zip.
 



 Ich war nicht tot, aber ich fühlte mich auch nicht ganz so lebendig, wie ich es angesichts dessen, daß ich noch atmete, hätte tun müssen. In meinem Kopf hörte ich es immer noch, und ich hechelte wie eine Gebärende; ich schrie nicht, sondern schnappte nach Luft, als atmete ich zum erstenmal, und mein Herz stampfte wie ein Dampfhammer. Pal stieg von mir herunter, setzte sich auf die Bettkante und strich mit der Hand an meinem Bein hoch.
»Ich bin kein Schurke«, sagte er.
»Nein. Du bist ein echter Schatz.«
»Du hast die Frage gestellt.«
»Ja, aber du hättest einfach sagen können: >Doch, ist sie doch.< Du weißt schon, wie Typen wie du die Leute dazu bringen, ihnen zu glauben.«
Er zuckte die Achseln.
»Gib mir eine Zigarette«, sagte ich.
Pal griff in seine Zauberjacke, holte eine Packung hervor und klopfte eine Zigarette hinaus. Er gab mir Feuer und reichte mir dann die Hand, damit ich mich vom Bett hochhieven konnte — ein echter Gentleman. In meinem Kopfkissen waren zwei säuberliche Löcher, wie Zigarettenbrandflecke, und der Schock, den ich gefühlt hatte, wich kleinlichem Arger. Die weiße Bettwäsche war fast neu — nicht das, was ich selbst ausgesucht hätte, aber nichtsdestoweniger neu. Pal folgte mir hinaus; die Pistole hielt er immer noch in der Hand.
»Hast du von Sano gehört?« fragte ich. Ich schenkte mir viel Gin und wenig Tonic ein und bemühte mich, mit der Flasche nicht allzu laut am Glas zu klirren. Normalerweise nahm ich Scotch gegen Schock, aber meine Vorräte mußten erst wieder erneuert werden.
»Charlie hat es mir erzählt.«
»Dann wußtest du es also nicht?«
Pal schüttelte den Kopf. »Charlie meint, ich sollte noch bleiben, aber ich bin nicht so sicher.«
»Charlie — und Debbie — glauben, daß du die Drams hast.«
Er lachte.
»Daß du bloß noch abwartest, bis sich die Lage beruhigt hat, und dann verschwindest.«
»Sano hatte sie, das steht fest. Und der, der ihn umgebracht hat, der hat sie jetzt.«
»Für mich hörte sich das nicht an wie ein Mord, der bei einem Raub passiert. Es hörte sich an wie eine Strafe. Du weißt schon, pour encourager les autres.«
»Deshalb habe ich die hier.« Er hob die Pistole. Die offenkundige Wahrheit, daß eine Pistole mit Schalldämpfer nicht unbedingt in erster Linie zur Selbstverteidigung gedacht ist, bot mir keinen Trost, und dies war nicht der Augenblick, ihm zu widersprechen. Meine Hände zitterten immer noch, aber es ging schon, ich konnte sprechen.
»Du bist Charlie hierher gefolgt, nicht war? Aus Las Vegas.« Pal hockte sich auf die Sofalehne. Er kreuzte die Beine und verschränkte die behaarten Arme. Die Pistole war wieder in der Tasche verschwunden.
»Nein. Ich bin dir gefolgt, Mama.«
»Lügner.«
Er zuckte die Achseln und grinste wieder; dauernd fand er alles komisch.
»Glaubst du, dein Mann hat es getan? Der Japaner? Der harte Bursche? Glaubst du, er hat die Drams jetzt?«
Damit war der Einsatz erhöht. Pal war Shinichro erst einmal begegnet, aber er hatte es ausgesprochen. Ich hatte nicht gewollt, daß jemand es aussprach. Ich hatte es noch nicht ausgesprochen, nicht mal im stillen. Ich hatte es mir überlegt, und ich hatte den Kopf geschüttelt. Trotz allem — so etwas konnte er nicht tun. Aber sicher war ich nicht. Ich hatte Shinichro belogen, was das Baby anging, und behauptet, es sei weg, aber das war nur eine kleine Zugabe gewesen; es war die Tatsache, daß Sano ihn womöglich beklaute, ihn und seinen On-Mann, was sein Herz verhärtet haben dürfte. Ich versuchte, ihn mir vorzustellen, wie ich ihn kannte, wie das Foto auf seiner Visitenkarte, glücklich lächelnd, ein schwer arbeitender Sarariman. Ich stellte ihn mir vor, wie er mit mir schlief, wie feuchte, halbgeschlossene Augen im Zwielicht auf mich herabschauten und goldene Hände meine blasse Haut streichelten. Ich sah den Mann, der mir kleine Geschenke gebracht hatte, Obst in prächtigen Körben, und wie er sich für die Nichtswürdigkeit seines Geschenks entschuldigt hatte. Er konnte es nicht gewesen sein; der Mann, der mich gelebt hatte, konnte es nicht gewesen sein, und nicht einmal der Mann, der mich geohrfeigt, der Pal zu Boden geworfen und der ein Glas an der Wand zerschmettert hatte. Wer immer Sano umgebracht hatte, war nicht warmherzig oder verdrossen oder wütend gewesen; er war kalt genug gewesen, um Sano darauf warten zu lassen.
»Wieso sollte er sie haben — oder haben wollen?« fragte ich.
Pal zuckte die Achseln.
»Komm, laß uns ausgehen. Was willst du — was essen? Was trinken? Ich weiß, du willst essen. Wir gehen essen.«
Er grinste natürlich, aber meine Frage beantwortete er nicht. Er würde mir nicht verraten, wie er die Verbindung zwischen Sano und Shinichro hergestellt hatte. Er würde mich warten lassen. Ich hatte Angst, und, wie Esther gesagt hätte, die Furcht vor dem Herrn ist der Anfang der Weisheit.
»Ich will mit dir nichts zu tun haben.«
»Oh, Mama, du weißt, daß das nicht stimmt.«
»Nenn mich nicht Mama.«
»Nicht?«
»Ich bin nicht deine Mama.«
»Aber jemandes Mama wirst du doch, oder?«
»Nein. Vorerst nicht.«
Er stand auf und faßte mein Kinn, und sanft hob er mein Gesicht und schaute mich an.
»Nicht? Neulich nachts? Sano?«
»Es hat nicht sollen sein. Keine große Sache.«
Er schaute mich weiter an, schaute mir in die Augen, aber ich hielt seinem Blick stand, bis er mein Kinn losließ und sagte: »Gehen wir, eh? Ich will was essen.«
 
Der Abfallgeruch aus dem Müllschlucker hing im Treppenhaus, und die Blechkabine des Aufzugs stank nach abgestandenem Urin mit einem Hauch von Desinfektionsmittel. Jemand hatte die mattschimmernden Wände mit schnellen, eckigen Farbstrichen besprüht. Die Eigenwerbung lautete »Ziggy«, eine knallbunte Signatur, so groß, daß die zotigen Zeichnungen und die falsch buchstabierten Sauereinen darunter winzig erschienen. Pal stand da, die Hände in den Taschen, betrachtete den Zickzack-Namen und las den Schweinkram. Ab und zu legte er den Kopf auf die eine oder andere Seite, um eine bessere Perspektive zu erhalten.
»Mit Geld könntest du hier ausziehen«, sagte er, als die Lifttür aufglitt. Die Sonne schien hell auf die Betontreppe, die aus dem Düster auf die leere Straße hinunterführte. Pal setzte seine Zeiss-Sonnenbrille auf und sah sich um.
»Ich habe Geld«, sagte ich.
»Wieviel? Eine Million?«
»Wo willst du hin, Pal?« fragte ich.
»Essen gehen, das sagte ich doch.«
»Das will ich aber nicht.«
»Gehen wir trotzdem.«
Er wollte losgehen, blieb dann aber stehen und sah sich um wie ein Tier, das witternd die Nase in den Wind hält; dann schaute er auf mich herab. Ich rührte mich nicht. Seine Lippen schoben sich für einen Moment schmollend vor und verzogen sich dann zu einem breiten Grinsen.
»Komm schon«, sagte er.
Um die Ecke, bei einer kurzen Reihe stahlvergitterter Läden, war ein Minicab-Stand. Als wir den Gehweg hinuntergingen, bemerkte ich, daß ein Van herankam. Er war dunkelgrau und hatte verspiegelte Rückfenster. Langsam rollte er die Straße herunter, bevor er an uns vorbeifuhr und um die Ecke bog. Halb rechnete ich damit, daß die getönten Scheiben sich elektrisch herabsenken und irgend etwas Grauenhaftes dahinter seine stählernen Augen auf uns richten würde. Ich starrte den Van an und beobachtete, wie er lautlos die Straße hinunterglitt, bevor er ohne zu blinken um die Ecke bog. Pal ging locker und gelassen weiter auf die Straßenecke zu, wo er stehenblieb, die Hände um eine Zigarette wölbte und sie anzündete, das Jackett zurückgeschlagen, die breiten Schultern hochgezogen, die Hüften vorgeschoben. Strähnen seines schütteren Haars wehten im leichten Wind.
»Gesehen?« rief ich.
Er blickte nach rechts, wo der Wagen verschwunden war.
»Freunde von dir?«
Er grinste. »Hoffentlich«, sagte er.
 
Wir gingen mit Fish and Chips in den Victoria Park. Es war ein schöner Tag, warm genug, daß die jungen East-End-Frauen mit nackten Beinen in ihren kurzen Jeans-Minis, stonewashed, und weißen hochhackigen Stiefelchen herumliefen. Kinderwagen standen aufgereiht am Teichufer wie Einkaufswagen im Kaufhaus, und fette Enten sammelten sich um die kleinen Kinder und schnappten nach den altbackenen Weißbrotbrocken, die sie in den kleinen Händen hielten. Pals goldberingte Finger griffen nach den essiggetränkten Chips, während er sich umsah und meinte: »Sehr hübsch.«
»Ganz wie in Santa Barbara, findest du nicht?«
»Nein, wie am Balaton.«
»An klaren Tagen kann man bis zum anderen Ufer sehen«, sagte ich.
Pal lachte und leckte sich das Salz von den Fingern-»Warum bist du Charlie gefolgt, Pal? Was willst du wirklich hier?« fragte ich.
»Was ich gesagt habe. Die Drams. Ich kaufe sie ihm ab, behalte welche für meine Firma und verkaufe den Rest gegen Dollar weiter.«
»Hast du je etwas von Al Sony gekauft?«
Er aß ein Stück Fisch und schüttelte den Kopf.
»Kanntest du ihn?«
»Ich wußte von ihm.«
»Okay. Und wie lange dealst du schon?«
»Mit Drams?«
»Ja.«
»Seit Jahren. Seit vielen Jahren.«
»Quellen?«
»Für deine Story?«
Ich antwortete nicht.
»Ich erzähle dir was, okay? Ich mache Computer. Das ist wahr. Ich verkaufe außerdem Chips in den Westen, abgekupferte und andere, gegen Dollars. Anfangs 64 K, dann 256 K, aber Ein-Megabit nicht. Noch nicht. Und das ist alles. Das bin ich.«
»Du spielst Poker.«
»Das stimmt.«
»Also bluffst du.«
»Das stimmt.«
»Um die Drams von Charlie zu bekommen, müßtest du einen Spitzenpreis in Dollar bezahlen. Ich begreife das nicht.«
»Nicht ganz den Spitzenpreis, aber dicht drunter. Er S'bt einen guten Rabatt, wenn er sie je wiederkriegt.«
»Aber wo steckt der Wiederverkaufswert für dich? Wo Sltzt der Profit? So viel ist das doch nicht — in Anbetracht ad dessen hier. Soviel Ärger.«
»Der Kurs steigt immer noch, nicht? Zahle in Dollar verkaufe für ein paar Dollar mehr. Ich brauche Dollars. Ungarn braucht Dollars. Du kriegst keine Demokratie ohne Dollars.«
»Aber der Höchstkurs ist erreicht.«
»Im Westen vielleicht.«
Pal wischte sich die fettigen Finger an einer Serviette ab. Er faltete sie zusammen, fuhr sich damit über den Mund und säuberte sorgsam die Ränder seines prächtigen Schnurrbarts.
»Es ist ein gefährliches Geschäft«, sagte er. »Ein Mann stirbt in seinem Bad unter schrecklichen Schmerzen. Dieser Mann hat einen großen Fehler begangen. Er hat nicht geliefert. Er hat etwas genommen, was nicht ihm gehört hat.«
Er klopfte mir aufs Bein, als er das sagte, um sicherzugehen, daß ich verstanden hatte. Ich legte die Reste meines Mittagessens auf die Bank. Mein Appetit war nicht mehr das, was er mal gewesen war. Pal beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und betrachtete die sich kräuselnde Wasseroberfläche des Teiches. Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer, als kaue er mit zusammengebissenen Zähnen auf einem Kaugummi herum.
»Du hast sie, nicht wahr? Du machst mir was vor«, sagte ich.
»Sagen wir, Sano hatte sie nicht. Überlegen wir mal. Daß du sie hast, ist wahrscheinlicher, als daß ich sie habe. Du hattest einen Schlüssel.«
»Und was sollte ich damit anfangen?«
Da lachte er.
»Was ich damit anfangen würde. Sie verkaufen. Wieso nicht? Dein Freund Charlie schuldet dir eine Menge Geld, nicht wahr?«
Es überraschte mich, daß er das wußte, aber ich bemühte mich, mir nichts anmerken zu lassen, als Pal seine langen Finger in die Brusttasche seines im Leinen-Knitter-Look gehaltenen Jacketts schob und eine weiße Karte mit dem Bild eines japanischen Geschäftsmannes samt Namen und Titel in Englisch und Kanji herausfischte.
»Oder vielleicht könntest du sie Daddy zurückgeben?«
Ich nahm ihm die Karte aus der Hand und schaute hinunter auf Shinichros gewissenhaftes Gesicht. Ich wußte, daß ich die verdammten Drams nicht hatte. Das war das einzige, was wirklich sicher war. Ich war sicher, daß Shinichro sie auch nicht hatte, aber inzwischen nicht mehr hundertprozentig sicher, nicht mal fünfzigprozentig. Wenn Pal die Drams hatte, dann zog er mich tatsächlich über den Tisch und Shinichro ebenfalls, soviel ich sehen konnte. Wir hätten den Horror, dem Sano hatte entkommen wollen, am Hals, während er mit einem selbstgefälligen Grinsen auf dem Gesicht und einem Koffer voller Drams, die er — Gott weiß, auf welche Weise — umsonst bekommen hatte, in Heathrow ins Flugzeug stieg. Wenn er die Drams nicht hatte, wieso hatte er dann diese übereilte Schlußfolgerung in bezug auf mich gezogen? Weil er Shinichros Visitenkarte von meiner Kommode genommen hatte? Er war derjenige, der behauptet hatte, Sano habe die Dinger. Und zum Beweis dafür hatte Sano beim Pokern gemauert. Ich Wußte, daß Sano die Drams wahrscheinlich von Shiutchro geliefert bekommen hatte, aber woher wußte Pal es? Ich hatte gedacht, Sano habe die Drams von Charlie zurückgeklaut und versucht, Shinichro in einem clevren Spiel um weitere zu betrügen. Wer immer Sano ermordet hatte, hatte die Drams. Er mußte sie haben. Das sagte ich Pal.
»Dann werden wir ihn finden müssen, eh? Vielleicht ist er noch in dem Hotel. Praktischerweise habe ich ein Zimmer dort. Laß uns hingehen; hier draußen wird’s heiß.«
Er stand auf, und ich sah mich um und erblickte wieder den Van; das dunkelgraue Gefährt kam durch das Haupttor und fuhr auf den ungefähr hundert Meter weit entfernten kleinen Kreisverkehr zu. Pal schob seine Sonnenbrille hoch und streckte mir die Hand entgegen. Als ich stand, hielt er meinen Arm in die Höhe, als wolle er mich zur Schau stellen; er musterte mich von Kopf bis Fuß und lächelte ein ganz klein wenig.
»Das kleine T-Shirt und der enge schwarze Rock, das gefällt mir, aber die Arbeiterstiefel — ayjayja.«
»Ja, ja, findest du nicht, daß du zu deinem kleinen Ensemble noch ein Medaillon gebrauchen könntest?«
Er schaute an sich herunter. »Ich habe eins. Aber die Leute versuchen immer, es zu klauen«, sagte er.
»Darauf wette ich.«
Ich hielt über seine Schulter hinweg nach dem Van Ausschau, während ich sprach, aber er war verschwunden.
»Ich muß telefonieren«, sagte ich.
»Im Hotel«, antwortete er.
Es gab kein Entkommen.
 
Dem jungen Mann an der Rezeption im Intercontinental gefiel nicht, wie ich aussah. Wie Pal aussah, gefiel ihm auch nicht, aber Pal bezahlte zumindest die Rechnung. Ich sah in seinen Augen aus wie eine Professionelle von der Sorte, die nachmittags in ein Hotelzimmer kommt, und wie wir alle wissen, gibt es nur zwei Sorten, die das tun: Huren und Journalistinnen. Pal redete fröhlich mit dem jungen Mann, bevor er den Zimmerschlüssel vor seinem Gesicht in die Höhe warf und fünf Zentimeter vor der gerümpften Nase des Bengels wieder auffing. Er grinste wie ein Fuchs, und der Junge senkte den Blick und sagte: »Die Aufzüge sind rechts — Sir, Madam.«
»Ich will nicht nach oben. Bitte, Pal — ich habe nicht, was du willst«, sagte ich.
»Oben können wir duschen, ein Bad nehmen.«
Ich wollte kein Bad nehmen. Ich roch Salz und Essig an meinen Fingern und schmeckte die Fischpanade auf meinen Lippen, aber ich wollte nicht baden, nicht im Intercontinental. Bis hierher hatte er mich gebracht, aber hier konnte ich Theater machen.
»Hier ist überall Polizei«, sagte ich.
»Sie war hier«, sagte er. »Jetzt nicht mehr.«
Eine Glocke ertönte, und die Lifttür öffnete sich.
»Ich muß telefonieren«, sagte ich.
Pal zog eine Braue hoch.
»Arbeit«, sagte ich.
Ich telefonierte in einer Zelle, mit mißbilligendem Blick beobachtet von dem jungen Mann an der Rezeption. Ich hätte den Hörer auflegen, zu dem Pinsel hingehen und ihm das hämische Grinsen von seinem Babyface putzen sollen. Ich hätte ihm sagen sollen, daß Pal eine Pistole in der Jacke hatte, und was er davon hielt. Und ob es nicht Zeit wäre, richtige Jacuzzis in diesem miesen Hotel zu installieren, statt sich auf Braun-Rasierer zu verlassen. Aber ich hatte es eilig. Ich wollte Shinichro anrufen, ich wollte Robert anrufen, aber solange Bai neben mir stand, konnte ich nur Richard anrufen. Es war Drucktag, und er war beschäftigt.
»Ich bin im Intercontinental mit einem Kontaktmann. «
»Ach ja?«
»Nachrichten für mich?«
Er sprach den Namen falsch aus. »Shinichro Saito. Ist das richtig?«
»Was hat er gesagt?«
»Er konnte dich zu Hause nicht erreichen. Hat dann hier angerufen; die Nummer hatte er von einer alten Visitenkarte. Ruf ihn zurück.«
»Wo denn?«
»Er sagt, du hast die Nummer.«
»Richard...«
»Ja?«
»Ich bin im Intercontinental.«
Pal krümmte sich vor Lachen. Als er schließlich aufstand, mußte er sich auf meine Schulter stützen, um nicht umzufallen.
»Hilfe«, quiekte er. »Hilfe. Hilfe.«
Er faßte meinen zitternden Arm dicht überm Ellbogen, und wir gingen auf den Lift zu. Als er quer über den Marmorboden stolzierte, schnippte er mit den Fingern zu dem jungen Mann an der Rezeption hinüber und rief laut und deutlich: »Kaffee und ein bißchen Kuchen. Kaffee und Kuchen für Mr. Kuthy. Zimmer 251.«
Jemand, der soviel Wirbel machte, konnte keinen Mord im Schilde führen. Pal wollte mich nicht umbringen oder foltern. Er wollte mich aufziehen, und er wollte mich von Kopf bis Fuß einseifen und mit mir schlafen. Er wollte mich mit Kaffee und Kuchen füttern und mir die Finger ablecken. Es wurde Zeit, daß er töten wollte.
»Du blutest ein bißchen, eh?«
»Nicht viel. Es ist okay«, sagte ich und bedeckte meine Augen mit dem Unterarm. Pals Schnurrbart kitzelte mich am Bauch wie ein Katzenschwanz.
»Wie eine Jungfrau.«
»Keine Ahnung. Mein erster hieß Tampax.«
Seine Zunge hielt inne. »Hab’ ich dir weh getan? Du hättest was sagen sollen.«
»Nein, hast du nicht, aber du hast auch nicht gefragt.«
»Du hast nicht nein gesagt. Du hast gesagt: Ja, ja.«
»Ich sage nie nein.«
Pal lachte, und sein Atem war heiß auf meinen Schenkeln. »Starke Worte.«
»Okay, sagen wir so: Ich sage nie nein, wenn einer eine Pistole hat.«
Jetzt spürte ich nichts als das Federn des Bettes, als er aufstand. Ich lugte unter meinem Arm hervor und sah, wie er durch das Zimmer zu seiner Jacke ging. Ich reagierte schnell, sprang auf und rannte nackt zur Tür. Ich weiß nicht, was ich mir dabei dachte. Er fing mich mühelos ein, preßte mir die Hand auf den Mund und schob mich gegen die tapezierte Wand. Mit der Hand, die die Pistole hielt, drückte er meinen Arm aufwärts und schob mir die Pistole zwischen die Finger.
»Nimm sie«, sagte er.
Ich tat es nicht, konnte es nicht.
»Nimm sie.«
Langsam schlang ich die Finger um den gerieften Pistolengriff, und er löste seine weiche Handfläche von meinem Mund und ließ mich los. Die Pistole fühlte sich gut an, furchterregend, aber gut, ungefähr ein halbes Pfund schwer und hart. Ich faßte sie mit beiden Händen, um sie gerade zu halten, und richtete sie auf ihn. Er stand vor mir, nackt, mit behaarter Brust und ohne zu lächeln, und ich zitterte und zielte mit der Pistole auf den Mann, dessen Körper ich gern ganz nah bei mir hatte, und auf den Schweinehund, der mich festgehalten und zwei Kugeln so dicht neben mir abgefeuert hatte, daß er die Haare auf meinem Kopf angesengt und meine Bettwäsche ruiniert hatte.
»Du hast die Pistole«, sagte er.
»Ich will den Schalldämpfer.«
Ich bekam ihn. Er schob ihn auf den Lauf, und seine blauen Augen schauten fest in die meinen, während er die Pistole bereitmachte. Als ich gerüstet war, trat er zurück und breitete die Arme aus wie ein Opfer.
»Na?« sagte er und legte die Hand aufs Herz. »Versuch’s hier.«
Dann tippte er sich auf die Stirn. »Oder wie wär’s hier?«
Er deutete zwischen seine Beine. »Doch nicht hier? Wirklich nicht?«
»Das Scheißding ist nicht geladen, was?«
Er trat rasch vor, drückte meine Hände zur Seite und nach unten und quetschte meine Finger fest um das Metall. Es gab ein Geräusch, als ob jemand eine geschüttelte Dose Cola aufreißt, und unter dem Chesterfield-Sessel am Fenster zerriß der Teppich. Er hob meine Hand wieder und blieb so dicht vor mir stehen, daß ich . ihn nicht verfehlen konnte.
»Noch mal von vorn«, sagte er.
Ich schwang die Hände herum und schlug ihn mit dem Schalldämpfer. Das Ding erwischte ihn unter dem Auge, riß ihm den Kopf zur Seite und schürfte die Haut auf. Es blutete, und die verletzte Stelle schwoll sofort an. Ich wollte ihn noch einmal schlagen, aber er hielt die Hand hoch und schüttelte den Kopf. Er strich sich ein paar Haarsträhnen zurück und bedeutete mir sehr sorgfältig, daß er zum Spiegel gehen werde, was er dann auch sehr langsam tat; er betrachtete sich dort und betupfte mit spitzen Fingern die verletzte Haut, die sich über der purpurroten Schwellung auf seinem Wangenknochen spannte. Mit einem bedauernden Seufzer beugte er sich über die Minibar, öffnete sie und schnappte sich eine Dose Grapefruitsaft. Er hielt sie sich ans Gesicht und setzte sich in den Sessel, die großen Füße zu beiden Seiten des Risses im Teppich.
Ich fühlte mich ohnmächtig mit der Waffe in der Hand. Ich hatte meine Wut und meine Angst abgeleitet, und jetzt waren sie weg. Ich lehnte mich an die Wand und war wieder da, wo wir angefangen hatten, wo er mich im Arm gehalten, gestreichelt und geküßt hatte, bis ich mich fast wie betrunken gefühlt und, die Augen erleichtert schließend, den Hals seinen Lippen entgegengebogen hatte. Wieder schloß ich die Augen und atmete tief durch, um das schnelle Pumpen meines Herzens zu beruhigen, bis ich seine Füße zu mir herübertappen hörte und seine Hand auf meiner Brust fühlte. Ich konnte seine Haut riechen, warm und salzig, und fühlte seine Lippen auf mir.
Meine Augen öffneten sich, und ich starrte in sein asymmetrisches Gesicht mit dem zugeschwollenen Auge und dem Grinsen.
»Hab’ ich dich nicht zum Orgasmus gebracht? Hast du es gespielt?«
»Nein. Ich spiele es nur, wenn ich Langeweile habe.«
»Verstehe«, sagte er.
»Was verstehst du?«
»Du willst diesmal oben sein.«
»Gleich hier ist es auch schon in Ordnung, Pal. Gleich hier.«
 
Das Telefon im Zimmer klingelte, als ich unter der Dusche stand. Ich drehte das Wasser ab und trocknete mich ab; ich versuchte, zu hören, was da geredet wurde, aber dann kam Pal herein und erzählte es mir.
»Ich muß mich in einer halben Stunde unten mit jemandem treffen.«
»Interessiert es mich?«
»Natürlich, aber die Leute, die da sein werden, würden dich nicht dabeihaben wollen. Sie wollen nur, daß ich zusehe. Wir können in der Bar sitzen.«
Ich bedauerte, daß ich für die Bar nichts anderes anzuziehen hatte als meine »Trouble «-Weste und meine Doc Martens. Pal bot mir ein weißes Hemd an, was ich vorn zuknotete, damit es besser aussah. Er sagte, ich sähe toll aus, und ich glaubte ihm. Komplimente gehörten zu den wenigen aufrichtigen Worten, die dieser Mann äußerte. Er sah zu, wie ich Lippenstift auftrug.
»Keine Sperenzchen, okay? Du bleibst hübsch brav sitzen«, sagte er.
»Was werde ich denn sehen?«
»Ein paar Männer, die in einer hübschen Lounge Geschäfte machen. Das ist alles, du bleibst brav sitzen.«
»Pal, warum sollte ich denn nicht?«
»Weil du leicht erregbar bist.«
»Ach, du meinst, wenn jemand hinter meinem Kopf zwei Kugeln ins Kissen ballert und mir dann solche Angst einjagt, daß ich auf einen Nachmittag voller Orgasmen mit in dieses Hotelzimmer komme? Ich würde sagen, ja, so was macht mich leicht erregbar. Männer, die in einer hübschen Lounge Geschäfte machen, eher nicht.«
»Wie wär’s mit einem japanischen Mann, der in einer hübschen Lounge Geschäfte macht?«
Ich drehte mich um und sah ihn an. Er zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch in den Raum zwischen uns. Ein cooles Lächeln lag auf seinem Gesicht, eines, das die Schwellung auf seiner Wange nach oben drückte und zu dem harten Ausdruck in seinen Augen paßte.
»Brich einem Mann die Beine. Brich ihm die Finger. Kleb ihm den Mund mit Klebstreifen zu... die alten Methoden; du kannst sagen, was du willst, aber sie funktionieren.« Er ließ sich auf dem Bett zurücksinken und stützte sich auf beide Ellbogen; er hielt Shinichros Karte und die brennende Zigarette in einer Hand.
»Shinichro kommt her?«
»Um Geschäfte zu machen; das ist alles.«
»Du wirst ihm nichts tun?«
»Ich?«
»Oder sonst jemand.«
»Liegt dir was dran?«
»Natürlich.«
»Was ist mit mir?«
Ich gab keine Antwort. Er wiederholte die Frage.
»Was ist mit mir?«
»Ich glaube nicht, daß dir heute abend jemand etwas antun wird. Ich glaube nicht, daß dir überhaupt jemals jemand etwas antun wird.«
Pal tippte sich an die Wange, klopfte sich mit der Hand aufs Herz und lachte. »Ich glaube, du könntest mir etwas antun.«
 
Pal ging eine halbe Stunde vor mir hinunter und rief dann im Zimmer an. Es saßen ein paar Leute an der Bar, einige Männer, die Cocktails tranken, ein Paar im mittleren Alter am hinteren Ende, und gleich neben Pal ein rundlicher Mann, der die Füße unten auf die Sprosse des Barhockers gestellt hatte; vor ihm stand ein Schälchen gesalzene Erdnüsse. Pal erhob sich, küßte mich auf die Wange und hielt mir den Hocker fest, als ich mich setzte. Als der Barmann herüberkam, bestellte ich einen Martini. Pal bot mir eine Zigarette an, und ich lehnte ab. Wir redeten nicht viel; ich drehte nervös das Cocktailspießchen in meinem eiskalten Glas, als Pal mir plötzlich die Hand aufs Bein legte. Ich saß halb mit dem Rücken zur Theke und schaute durch die Bar, und ich sah vier Männer hereinkommen. Die beiden sonnengebräunten Südländer waren größer als die Japaner, clie schmächtiger, aber nicht minder geschäftsmäßig aussahen. Pal drehte mein Bein nach innen, bis ich wie er mit dem Gesicht zum Tresen saß und das Geschehen im Spiegel verfolgte. Hände wurden nicht geschüttelt. Die beiden Japaner verbeugten sich und deuteten auf die Stühle; die beiden anderen setzten sich, öffneten den Knopf an ihren leichten Sakkos, und der eine tastete unter dem Jackett nach irgend etwas und überzeugte sich, daß alles an seinem Platz war. Die beiden Japaner nahmen gegenüber Platz und zogen ebenfalls ihre Jacketts zurecht; auch hier schob einer die Hand hinein, so daß man unter der goldenen Rolex an seinem Handgelenk die tätowierten Schnörkel sehen konnte. Sie redeten mit dem Kellner, als Pal mich ansah und sagte: »Hübsch brav sein jetzt.«
»Okay. Ich kann mir denken, wer die Japaner sind. Aber wer sind die beiden anderen?«
»Shinichros Kunden.«
»Wer sind sie?«
»Wie sehen sie denn deiner Meinung nach aus?«
»Wie Spanier?«
»Kolumbianer.«
Ich steckte mir das Spießchen in den Mund und biß darauf.
»Weißt du jetzt, womit du es zu tun hast?« fragte er.
 



 Jeder Junkie wird Ihnen sagen, daß das Schöne an einem guten Hit darin besteht, daß die Spannung reißt. Es gibt einen großen euphorischen Knall, der den Verstand hüpfen und das Herz flattern läßt, bis man rasenden Jubel hört und der Himmel schwarz wird von Luftschlangen, die aus offenen Fenstern herabwehen. Pal fragte mich, ob ich wüßte, womit ich es zu tun hatte. Woran er dabei dachte, waren Gangster von Weltklasse, Drogenbarone und Gefahr. Woran ich dabei dachte, war eine Titelstory von Weltklasse. Delia würde das verstehen. Wochenlang tapert man mit hundert gerade mal brauchbaren Slogans herum, und plötzlich kommt man raus mit: »It’s the real thing.« Das war’s. Was war Mutterschaft im Vergleich damit?
Nichts. Glauben Sie mir, ich wußte, was sie meinte. Ich hatte gedacht, ich hätte es mir abgewöhnt, nachdem ich so viele Monate lang gedacht hatte, es sei nicht wichtig und ich sei cool — tu, was du willst, mach ein paar Tage Ferien, nimm dir einen Lover, lebe richtig. Aber ich hatte nichts weiter getan, als dieses große Gummiband in mir bis zum Reißen zu spannen. Ich lechzte nach Entspannung, und hier war sie, und hier saß ich und kaute auf einem Cocktailspieß und hoffte, daß das Summen in meinem Kopf nachlassen würde, damit ich sprechen und etwas Zusammenhängendes sagen könnte. Eine Bewegung am Tisch des Kleeblatts nahm mir diese Sorge. Einer der Japaner sprach in ein Mobiltelefon. Dann sagte er etwas zu seinem Partner, und der sagte etwas zu dem flachgesichtigen, stämmigeren der beiden Kolumbianer, und der sagte etwas zu seinem gutaussehenden Freund. Pal starrte in den Spiegel wie auf eine Kinoleinwand.
»Sie gehen«, sagte er.
Die Männer standen auf und gingen zusammen auf die weiße Marmortreppe und das Foyer zu. Pal nahm meinen Arm, und wir folgten ihnen. Ich hatte inzwischen wieder angefangen zu denken. Entweder gehörte er zu ihnen, oder er gehörte zu jemand anderem, der wußte, was sie im Schilde führten. Er gehörte folglich entweder zu den Guten oder zu den Bösen. Ich hätte mich gern umgeschaut, um ein paar Gute zu sehen, oder wenigstens die, die Pal so gut informiert hatten, aber ich hatte keine Zeit dazu. Die Japaner hatten bereits einen Wagen, und die Kolumbianer jetzt auch — schicke Mercedes-Schlitten mit Chauffeur, und sie fuhren ab. Ich wollte hinterher, aber Pal hielt meinen Arm fest und meinte, wir könnten noch ein Glas trinken.
Zwanzig Minuten später bekam er einen Anruf, und wir nahmen ein Taxi zum Savoy. Pal lehnte sich zurück und lächelte vor sich hin.
»Was geht hier vor?« fragte ich.
»Vielleicht versucht Japan, einen Punkt zu machen.«
»Also, was ist los?«
»Drams gegen Koks, Koks gegen Drams. Das ist eine Währung.«
»Koks oder Drams?«
»Drams natürlich. Du kannst Drams für eine Million im Aktenkoffer mit dir herumschleppen, und kein Mensch wird dich fragen, wieso. Versuch das mal mit einer Million Dollar. Oder versuch es mit zweihundert Kilo unverschnittenem Kokain.«
«Wohin haben die Kolumbianer dann geliefert? Nach Japan?«
»Ich denke ja. Was meinst du?«
»Und Sano wurde mit den Drams nach Vegas geschickt, wo die Kolumbianer sie würden verkaufen können; aber er verspielte die Ladung an Charlie.«
»Seine Bosse begingen den Fehler, ihn allein loszuschicken. Wann sieht man jemals einen Japaner allein Geschäfte machen, selbst wenn er kann? Die Zentrale muß immer sicher sein, daß ein Mann den anderen im Zaum halten kann. Und dieser Mann muß wissen, daß er einen Partner hat. Sie sind nicht gern allein, die Japaner. Sie werden dann verrückt vor lauter Sorgen. Sie sind nicht gern Fremde in einem fremden Land.«
Ich dachte plötzlich, daß so etwas von Esther hätte kommen können, aber nicht von Pal. Ich suchte in seinem Blick nach irgendeinem Hinweis, aber da war keiner, nur dieses allwissende Lächeln.
»Dann sind sie mit Sano also ein Risiko eingegangen«, sagte ich.
»Komisch, nicht? Vielleicht, weil er so ein Yankee war.«
»Woher weißt du soviel über die Japaner?«
»In meinem Job kommt man rum. Bis jetzt ’ne gute Story für dich, eh?«
Er redete wie ein Mann, der einem Kind eine Freude macht. Ich hatte das Gefühl, daß es in seiner Macht stand, mir diese Freude zu machen. Wir steckten mitten im Verkehr auf dem Strand, und seine Finger bohrten sich durch das Hemd in meine Schulter. Ich hatte geschworen, so etwas nie wieder zu tun — vergessen Sie die kleine Bildunterschrift mit Charlie; das war bloß ein Witz gewesen. Ich hatte geschworen, nie wieder einer solch großen Story nachzujagen, nach der letzten nicht mehr. Das war ungefähr die größte Story gewesen, die ich je an Land gezogen hatte, und am Ende hatte Max Winter sie schmählich kassiert. Alle hatten sie kassiert. Niemand hatte sie bringen können. Es war zu peinlich, und zu verdammt gefährlich. Ich hatte meinen Stolz herunterschlucken müssen, und Detective Inspector Robert Falk ebenfalls. Aber mein guter Freund Warren Graham, der nette Junge, von dem die weiße Bettwäsche stammte, der hatte seinen und das ganze Geld behalten dürfen. Das bißchen Profit, das ich auf eigene Faust dabei hatte machen können, hatte ich Charlie gegeben. Deshalb war ich hier, im Sturzflug abwärts, weil der verdammte Charlie mir Geld schuldete.
Pal wischte das beschlagene Fenster klar. »Nervös?« fragte er.
»Wie ein Baby auf ’ner Seilbrücke.«
»Willst du nachher tanzen gehen?«
»Hast du in letzter Zeit mal in London getanzt?«
»Nein. Noch nie. Aber ich habe im Regine’s in Paris getanzt.«
»Scharf. Auf was?«
»Disco. Michael Jackson.«
»Und in Budapest?«
»Daß ich da getanzt habe, ist schon ’ne Weile her.«
»Na, hier ist es ein bißchen anders. Wenn du nicht House spielst, bist du out.«
»House? «
»Äußerst High-Tech und schweißtreibend. Serious und groovy. Die beiden Wörter mußt du dir merken: serious und groovy. Tanzen, aber keinesfalls berühren. Du glaubst sowieso, daß du alle Welt berührst, wenn du auf dem Trip bist.«
»LSD?«
»Ecstasy.«
»Und was für eine Musik spielen sie in dem House?«
»House ist die Musik. Open House. Rave. Beats pro Minute. Halstuch. Smiley-T-Shirt.«
»Ich mag James Brown. Man kann gut drauf tanzen.«
»Oh, den kannst du kriegen, gesampled in geklauten Zehnsekundenhäppchen, aber nicht den kompletten Godfather of Soul.«
»Kommt am Ende denn ein langsames Stück? Ich möchte eng tanzen mit dir.«
»Du kapierst das nicht, was?«
»Nein. Ich fühle mich sehr alt.«
Pal wischte noch einmal über die Scheibe und schaute hinaus. Ich hätte gesagt, er war ungefähr vierzig; manchmal sah er aus wie zweiundvierzig, manchmal wie achtunddreißig. Er war fit — keine Ringe in der Leibesmitte und keine schlaffen Stellen hinten. Sein Haar war schütter, aber das hieß nichts; es war nirgends grau. In seinem seidig dunklen Schnurrbart war auch kein Grau-Sein Gesicht war braun und glatt, aber an seinen Augenwinkeln waren Krähenfüße — von der Schramme mal abgesehen — , und er hatte langgezogene Lachfalten im Gesicht. Und seine Zähne waren alle echt.
»Hast du schon mal jemanden getötet, Pal?« fragte ich aus heiterem Himmel.
»Jemanden?«
»Irgendjemanden.«
»Ich wäre nicht hier, wenn ich es nicht getan hätte«, sagte er und sah mich an, und wieder begann ein kleines Lächeln seine Mundwinkel zu kräuseln. In diesem Augenblick haßte ich ihn nicht. Ich konnte es nicht, ebensowenig wie man den Tiger mehr als das Lamm hassen konnte. Angst — und Verlangen — waren meine Empfindungen, aber nicht Haß und nicht Liebe.
Das Taxi bog in die tiefe Sackgasse ein, die dem Savoy Schutz vor der Hauptstraße und den neugierigen Blicken des gemeinen Volkes bietet, das sich zwanzig Meter weit entfernt vorüberkämpft. Pal bezahlte, und dann legte er mir eine Hand in den Rücken und steuerte mich auf die Bar zu. Das Latino/Nippon-Kontingent saß bereits an einem Tisch und tat sich an den Gratisknabbereien gütlich, aber Shinichro war nirgends zu sehen. Pal bestellte mir noch einen Martini und für sich ein Bier, und wir ließen uns in tiefe, pinkfarbene Sessel sinken und warteten. Mein Mann kam zehn Minuten später.
Wenn Shinichro uns gesehen hatte, ließ er sich davon nichts anmerken. Er stand oben an der kleinen Treppe, elegant in einem marineblauen Anzug mit nüchterner Krawatte, und hatte einen kantigen schwarzen Aktenkoffer in der Hand. Er schaute sich ein paar Sekunden m der Bar um und ging dann zielstrebig auf das Kleeblatt zu, das am anderen Ende saß. Er verneigte sich, nicht übermäßig tief, und einer der Japaner deutete mit ausgestreckter Hand auf einen Sessel.
»Was ist mit seinem Gesicht passiert?« fragte Pal.
»Ein Unfall mit einem Glas«, sagte ich. In diesem Augenblick war es mir völlig egal, was Pal sah oder wie er es interpretierte. Ich war voller Ehrfurcht vor Shinichro, der es auf sich genommen hatte, die Abmachung seines Orc-Mannes zu erfüllen und diesen Leuten ihre Ware zu liefern. Ich war stolz auf ihn, und ich wollte, daß er es richtig machte, ohne einen Fehler zu begehen, und dann zusah, daß er von hier verschwand. Meine Augen füllten sich mit unerwünschten Tränen, während ich ihn betrachtete, und als ich mich meinem Drink zuwandte, sah ich, daß Pal mich beobachtete, nicht sie. Ich wischte mir mit der Serviette die Hände ab und trank einen Schluck.
»Willst du ein Foto?« fragte er.
»Was?«
»Für die Story. Willst du ein Foto? Wir haben gerade noch genug Licht.«
Pal hatte eine kleine, metallisch graue Kamera in der Hand, knapp acht Zentimeter lang und drei breit. Er fotografierte so schnell, daß man denken konnte, er habe sich eine Brille abgenommen und stecke sie in ein Etui.
»Du bist voll von solchem Firlefanz, nicht?«
»Wiegt keine hundert Gramm. Gut für kleine Schnappschüsse, wenn man auf Reisen ist.«
»Es ist eine Minox, das weiß ich schon. Was bist du jetzt — ein Spion, verdammt?«
»Kein Mensch braucht heutzutage noch Spione. Der Markt für Geheimnisse ist völlig offen. Guck, dein Freund geht.«
Shinichro ging mit leeren Händen die Treppe hinauf, und der flachgesichtige Kolumbianer nahm den Aktenkoffer vom Tisch und ließ dabei eine Menge goldene Armbänder sehen.
»Du bist sehr cool, weißt du das?« sagte Pal.
»Es ist nicht meine erste große Story.«
»Gefällt es dir, wie die Typen aussehen?«
»Die da drüben?«
»Ja.«
»Eigentlich nicht. Ich bevorzuge den empfindsameren Typus.«
»Wie Saito-san.«
»Er ist empfindsam, ja.«
»Er ist vernünftig, nicht empfindsam.«
»Worauf willst du hinaus?«
»Ich habe dich gefragt, ob es dir gefällt, wie diese Typen aussehen.«
»Ich habe gesagt, nein.«
»Aber du gehst Risiken ein.«
»Das weißt du doch.«
»Dein Glück, daß du mit mir zusammen bist. Wenn diese Männer wüßten, wer du bist und was du tust, würden sie dich erledigen wollen.«
»Hör mal, ich habe nichts getan. Du hast das alles eingefädelt. Du wolltest, daß ich es erfahre. Du kannst einem Kind keinen Apfel schenken und es dann dafür bestrafen, daß es ihn nimmt.«
»Ich könnte dich diesen Männern übergeben. Die würden dir erst die Beine brechen und dann die Arme.«
»Du hast recht. Ich habe Glück, daß ich mit dir zusammen bin.«
So dicht davor, die Geduld zu verlieren, hatte ich Pal noch nie gesehen. Ich hatte gedacht, er habe die Story gemeint, aber das hatte er nicht; er nahm mich wegen etwas anderem aufs Korn. Schweigend saßen wir da, bis die Japaner in den dunklen Anzügen gingen. Der große, gutaussehende Kolumbianer stand auf und folgte ihnen. Fünf Minuten später kam er zurück und besprach sich mit seinem Freund, der nickte, sein Jackett zuknöpfte und aufstand. Die beiden Männer drehten sich um und schauten zu uns herüber. Ich hätte mich am liebsten irgendwo verkrochen, aber Pal schaute einfach zurück, und sein Arm lag auf meinen Schultern.
»Willst du jetzt was essen?« fragte er dann und sah mich an.
 
Nach einem Abendessen in verdrossenem Schweigen brachte Pal mich mit einem Taxi nach Flause und verschwand. Er sagte, er habe noch etwas Geschäftliches zu erledigen. Wir küßten uns nicht, sondern blieben ein paar Minuten stumm im Taxi sitzen und warteten. Der Fahrer öffnete die Trennscheibe, aber Pal machte sie wieder zu. Der Taxameter lief, und so konnte der Mann nicht meckern.
»Wann kann ich das Foto haben?« fragte ich.
»Das muß ein Spezialist entwickeln.«
»Ich habe Kontakte in der Fotobranche.«
»Ich lasse es entwickeln. Es sind Bilder drauf, die ich behalten möchte.«
»Ich verstehe das nicht, Pal. Ich verstehe nicht, wozu du hier bist.«
»Ich hab’s dir gesagt. Ich bin dir gefolgt.«
»Hör auf.«
»Ich bin hier, um die Drams zu kaufen.«
»Und das wirst du jetzt tun?«
»Das werde ich jetzt tun.«
 
Ich konnte nicht schlafen. Ich mußte alles aufschreiben. Ich hatte soeben mitangesehen, wie Ein-Megabit-Drams im Wert von einer Million Dollar den Besitzer wechselten. Der Repräsentant eines führenden japanischen Chipunternehmens hatte unter den wachsamen Blicken zweier Repräsentanten des japanischen organisierten Verbrechens seine Ware an zwei kolumbianische Rauschgifthändler übergeben. Wenn ich nett zu Pal wäre, würde er mir das Foto überlassen. Es war eine Story, bei der einem die Hände zitterten, aber man mußte sie richtig hinbekommen. Richard Munroe hatte eine Quelle, die vermutete, daß die Japaner ihre Produktionserträge unterbewerteten. Ich wußte mit Bestimmtheit, daß sie es taten. Mein Shinichro tat es, weil seine Firma den Tagespreis kassieren wollte. Wie alle anderen hatte auch seine Firma feste Liefertermine mit ihren Kunden vertraglich vereinbart. Wenn die Firma diese Termine wegen der angegebenen niedrigen und durch politisch motivierte Exportüberwachung weiter verringerten Produktionserträge nicht einhalten konnte, dann würden diese Kunden eben einfach zum Tagespreis kaufen müssen, nicht wahr? Wenn Drams zur Hintertür hinauswanderten, würde man einen Teil der Gewinne, die auf diesem Weg hereinkamen, woanders investieren müssen. Es konnte nicht alles in der Gewinn- und Verlustrechnung auftauchen, wenn die Firma ihre Produktionserträge bereits angegeben hatte. Jemand bei der NC Corporation hatte die Initiative ergriffen und Geld in ein paar Beutel Schnee investiert.
Ich überlegte, ob ich Shinichro nicht anrufen sollte, um zu hören, wie es ihm ging. Ich fragte mich, ob er mich gesehen hatte, wie ich im rosa Sessel saß und mit Pal zusammen Cocktails schlürfte. Und wenn schon. Wir konnten uns gegenseitig nicht mehr das Herz brechen; Was tat es also, wenn wir uns gegenseitig auf die Zehen traten? Ich beschloß, nicht anzurufen. Wenn er etwas zu sagen hatte, konnte er mich anrufen. Statt dessen rief ich Charlie an, aber es meldete sich Debbie. Sie sagte, es sei schon spät, und Charlie schlafe. Ich ersuchte sie, ihn doch bitte zu wecken, aber da grabschte er ihr schon den Hörer aus der Hand.
»Hast du mich vermißt?« fragte ich.
»Ich habe mir ein bißchen Sorgen gemacht, um die Wahrheit zu sagen. Wie ist es mit Pal gegangen?«
»Tja, ich habe eine Menge Zeit mit ihm verbracht, aber ich weiß immer noch nicht genau, wie es gegangen ist.«
»Ja. So ist er. Was schätzt du? Hat er sie?«
»Ich weiß nicht. Er ist ein Händler, das stimmt. Könnte sein, daß er deine Million hat, aber dann wiederum hat er sie vielleicht auch nicht. Er hat mir eine Menge Fragen gestellt, die den Eindruck machten, daß er immer noch denkt, ich hätte sie.«
»Aber er macht dir was vor.«
»Ich denke ja. Nehmen wir an, er hat sie nicht; nehmen wir an, er stöbert herum wie wir auch.«
»Was dann?«
»Na, dann gibt’s gute und schlechte Neuigkeiten.«
»O Gott. Rück schon raus damit.«
»Die gute Nachricht ist: Wer immer es war, den Sano zu beliefern hatte, hat jetzt, was er will. Es könnte sich bei der Lieferung um deine Drams gehandelt haben, aber dann wiederum vielleicht auch nicht.«
»Das ist gut? Na ja, schlecht ist es nicht. Wir haben noch eine Chance.«
»Die schlechte Neuigkeit ist, daß du keine Chance hast, selbst wenn es deine Drams sind.«
»Wieso nicht?«
»Weil das Medellin-Kartell den Deal nicht mit dir gemacht hat.«
Am anderen Ende war Schweigen. Charlie brauchte so lange, um zu antworten, daß ich fragen mußte, ob er noch da sei.
»Woher weißt du, daß sie es sind?« fragte er.
»Ich weiß, daß ich da eine Menge Mutmaßungen zusammenmische. Es sind Kolumbianer, sie handeln mit Rauschgift, aber es könnte natürlich der Rotary-Club von Bogotá sein.«
»Scheiße.«
»Jedenfalls habe ich erfahren, daß Drams eine Währung sind, in der sie sich heutzutage gern bezahlen lassen.«
Charlie wurde noch einmal sehr still. Ich nehme an, er war dabei, im Lichte dieser neuen Erkenntnisse sein Blatt neu zu bewerten. Seine Stimme klang geschäftsmäßig, als er wieder sprach.
»Woher weißt du das?« fragte er.
»Ich hab’s passieren sehen.«
»Und wer hat die Lieferung überbracht?«
»Zwei japanische Gangster«, log ich.
»Was war mit Kuthy?«
»Er hat vor, ein Geschäft zu machen, sagt er. Könnte sein, daß er es schon gemacht hat. Daß er in diesem Augenblick in Heathrow ist.«
Charlie holte tief Luft. »Also hab’ ich eine Million verloren.«
»Genau. Na und? He?«
»Weißt du, was das schlimmste ist?« sagte er.
»Sag’s mir nicht. Das Spiel zu verlieren?«
»Absolut. Das Verlieren.«
»Tut mir leid wegen der Story, Charlie, und das mit deinem Bild in der Zeitung. Das hat mehr Ärger gebracht, als ich gedacht hatte.«
»Das wird mich lehren, auf meine Manieren zu ach ten, nicht wahr?«
Ich wartete kurz. »Es hat auch sein Gutes.«
»Ach?«
»Ja.«
»Nämlich?«
»Ich lasse dich in Raten zahlen.«
»Was zahlen?«
»Die fünfzigtausend, die du mir schuldest.«
Ich mußte immer noch lachen, als ich Richard anrief. Es wurde allmählich spät, aber im Hintergrund hörte ich Musik, als er abnahm, irgend etwas Klassisches und eine Menge Gefummel und Gebrummel.
»Was ist los?« fragte ich, als er schließlich »Hallo?« grunzte.
»Ich bin beim Tapezieren.«
»Ach ja. Das neue Haus. Ich war gestern in deiner Gegend drüben. Vicky Park.«
»Hättest vorbeikommen sollen.«
»Ich war mit ’nem Kontakt zusammen.«
»Im Vicky Park?«
»Die Story nimmt allmählich Gestalt an. Ich wollte nur wissen, wie es bei dir so läuft.«
»In bezug worauf?«
»Auf den Diebstahl von Chips im Wert von fünf bis sechseinhalb Millionen Pfund an der Westküste.«
»Ach, das.«
»Ach, das? Komm schon, Richard.«
»Was willst du denn wissen?«
»Ich will wissen, ob jemand über die nackte Tatsache hinausgekommen ist, daß an der Westküste Computerkomponenten für fünf bis sechseinhalb Millionen Pfund geklaut worden sind.«
»Ach so.«
»Vielleicht hast du eine Quelle drüben, die mit mir sprechen könnte? Oder hast du das Stück schon im Kasten?«
»Ja, haben wir.«
»Was denn, das eine oder das andere?«
»Wir haben’s im Kasten.«
»Oh.«
»Wir werden’s jetzt bringen.«
»Richard. Ich bin’s. Rück ein bißchen raus. Angeblich arbeiten wir doch zusammen.«
»Georgina, es ist eine gute Story. Ich mache sie für Technology Week.«
»Bist du da schon?«
»Datamatics hat mir den Stuhl vor die Tür gesetzt, als ich meine Kündigung einreichte.«
»Und?«
»Max sagt, kommt nicht in Frage.«
»Daß du mit mir arbeitest.«
»Genau. Tut mir leid.«
»Wenn du die Story diese Woche bringst, wirst du nächste Woche aussehen wie ein prämierter Vollidiot.«
»Weshalb?«
»Weil ich sie geknackt habe, deshalb.«
»Und wieso rufst du mich dann um diese Nachtzeit an und willst Informationen?«
»Das nennt man Teamwork, Richard.«
»Ich nenne das Verzweiflung, Georgina.«
»Richard, die Tapetenbürste, die du da in der Hand hast...«
»Ja?«
»Hat die einen schönen, langen Stiel?«
»Gute Nacht, Georgina.«
Ich rief sofort die Auslandsauskunft an und verlangte die Nummer des Santa Clara Police Department und der Bezirksstaatsanwaltschaft von Santa Clara County in Silicon Valley. Aus meinem Kontaktadreßbuch suchte ich die Nummer von zwei Chipherstellern und PC-Fabrikanten heraus. Ich überlegte mir ein paar Fragen, die diese Burschen dazu bringen würden, zu sagen, was Richard hatte, und dann würde ich ihn über den Tisch ziehen: Ich würde die Sache an Datamatics und an eine überregionale Tageszeitung verkaufen. Dann konnte er aus dem Fenster springen, und den scheißefressenden alten Fuchs Max Winters konnte er mitnehmen. An der Westküste war es jetzt spätnachmittags; also hatte ich noch reichlich Zeit.
Nach zwei Minuten erreichte ich einen sehr freundlichen Lieutenant, der gleich zur Sache kam und mir das Schlimmste erzählte. Er sagte, sie hätten soeben Ermittlungen abgeschlossen, die zur Verhaftung von fünfunddreißig derzeitigen und ehemaligen Angestellten eines führenden Personalcomputer-Herstellers geführt hätten.
»Unsere Officers hier haben Computerspeicherchips für mehr als fünfundsiebzigtausend Dollar beschlagnahmt. Das ist nur das letzte Glied einer langen Kette. Wir haben etliche Produktionsarbeiter aus einer Chipfabrik aus dem gleichen Grund eingebuchtet; sie haben ihrem Arbeitgeber Chips geklaut«, sagte er.
»Das ist aber doch nichts Neues, diese Chipdiebstähle, oder?« fragte ich.
»Nein, das an sich ist nichts Neues. Neu ist, daß wir es jetzt mit Typen zu tun haben, die die Vordertür eintreten und bewaffnet reinstürmen.«
»Wegen der Marktpreise.«
»Wegen der Marktpreise und wegen der Kokainkartelle.«
Ich biß mir auf die Zunge, während der Lieutenant begann, mir zu erklären, daß die neuen amerikanischen Geldwäschegesetze zur Bekämpfung des Rauschgifthandels die Banken dazu zwangen, alle größeren Bargeldtransaktionen zu melden, so daß die Kartelle jetzt nach Möglichkeiten suchten, sich anders als mit Bargeld bezahlen zu lassen.
»Die Kartelle sind darin verwickelt, das steht fest. Auf der untersten Ebene haben wir Arbeiter, die in der Fabrik Chips klauen und gegen Koks eintauschen. Auf der höchsten Ebene geht es um große Deals, die mit gestohlenen Drams bezahlt werden, weil die Kartelle etwas anderes als Bargeld wollen, etwas, das sich leicht verstecken und international umsetzen läßt. Computerchips sind da perfekt. Es gibt keine Möglichkeit, festzustellen, daß sie gestohlen sind; nicht mal bei denen, die wir selbst undercover kaufen, können wir nachweisen, ob sie gestohlen sind oder nicht. Und sie kriegen die Dinger im Wert von einer Million Dollar in einen Aktenkoffer.«
Hatte ich’s nicht gewußt? Das Problem war nur, daß Richard es verdammt noch mal auch wußte. Bloß hatte er es auf die leichte Tour herausgefunden.
 



 Ich bekam einen Brief von Delia mit dem Sommerkatalog von »Mothercare« und einer kleinen Broschüre über Schwangerschaft von der Gesundheitsberatung mit bunten Diagrammen drin. Ein fröhliches Briefchen war dabei; es sei wundervoll gewesen, mich wiederzusehen, und die Kinder hätten mich sehr nett gefunden. Mir war hundeelend gewesen, und ich hatte meinen Arzttermin am Morgen versäumt. Der Cocktail aus Martinis, Humanchoriongonadotrophin und diversen aktiven Hormonen war tückisch, und ich zitterte von den Nachwirkungen am ganzen Leibe. Ehrlich gesagt, am liebsten hätte ich mich zum Sterben in eine Ecke verkrochen. Gleichzeitig wollte ich aus dem Haus stürmen und jemanden umbringen. Richard Munroe würde für den Anfang genügen. Dann käme Max Winters, Pal Kuthy, Shinichro Saito und schließlich ich selbst. Delias Sinn für Humor brachte sie ebenfalls auf die Kandidatenliste.
Ich stand in der Küche und blätterte in dem Katalog, und in meinem Kopf drehte sich alles angesichts der designerischen Wandelbarkeit von kleinen weißen Kragen und Blumenmustern. Ich erfuhr, was zu einer kompletten Babyausstattung gehörte, wieviel sie kostete, und daß stillende Mütter BHs mit Reißverschlußkörbchen bekommen konnten, zudem ausgestattet mit sechzig Haken und Ösen zum mühelosen Anlegen sowie mit milchabsorbierenden Brustpolstern. Ich stellte fest, daß die Grundfarbe der Mutterschaft Pastelltöne waren — Rosa, Bleu, Gelb und Weiß — , und die Materialien waren Baumwoll-Polyester-Mischungen oder unzerbrechliches Plastik. Aus schwarzem Lycra oder billiger Seide gab es nichts. Die Gesundheitsbroschüre sprach sich für Vitamine und gute Ernährung aus und gegen Alkohol und Zigaretten. Die meisten Medikamente waren ebenfalls out, unter anderem, was an diesem Morgen besonders entscheidend war, Aspirin. Mit wogendem Magen und schmerzendem Schädel goß ich das sprudelnde Glas Alka Seltzer in die Spüle und starrte aus dem Fenster. Das Ei und ich waren nicht kompatibel. Der einzige positive Beitrag zu meinem Lebensstil, den es bisher geleistet hatte, war ein gesteigerter Sexualtrieb, und der Himmel wußte, daß ich ebensogut ohne den ausgekommen wäre, und ohne die Schwierigkeiten, in die er mich brachte.
Unmittelbar vor dem Mietshaus, in dem ich wohnte, standen zwei Hochhäuser, und dahinter sah ich die Grundschule des Viertels, eine geduckte, verzweigte Ansammlung von niedrigen Behausungen aus den sechziger Jahren sowie Containerpavillons hinter einem hohen Drahtzaun. In der Ecke einer weiten Asphaltfläche an einer Seite der Gebäude sah man ein paar große Autoreifen, die an Seilen schwangen, und eine eiserne Rutschbahn. Hinter den Wohnhäusern gab es ein bißchen Rasen, aber den sah ich von meinem Fenster aus nicht, nur den Parkplatz, auf dem alte Radkappen verstreut herumlagen wie Kronkorken. Meine Wohnung hatte auch keinen Balkon, nur eine lange, offene Galerie mit zehn verschiedenfarbig gestrichenen Wohnungstüren, deren jede innen mindestens fünf Riegel hatte. Keine Tiere außer Hunde, Massen von Hunden, und keine Kinder, nicht in meinem Block. Ehepaare und Singles wohnten hier, weil Familien nicht kamen. Ich dachte an Delias Garten auf dem Lande, grün von Bäumen und Blumen, an das Haus meiner Ehern an der See, an Ferien auf der Insel, an Mädchen und Jungen, die zwischen den Klippen zum Meer hinuntersprangen, mit Netzen an Stöcken, im frischen Westwind. Das würde dem Ei gefallen. Gern würde es seine winzigen Zehen in den blassen, feuchten Sand bohren und in den Prielen nach Krabben und kleinen Krebsen tauchen, weiß und durchscheinend wie Reispapier. Gern würde es mit seinen geschäftigen kleinen Fingern den Seetang von den Granitfelsen kratzen und in einen leuchtend roten Eimer klatschen lassen, der bis zum Rand mit Salzwasser gefüllt war, so klar wie Tränen. Hier oben würde es ihm nicht gefallen, hier oben in dem schmutzigen Himmel über der staubigen Straße. Wir würden umziehen müssen, aber dazu würde ich Warrens Geld angreifen müssen, den kleinen warmen Regen, der über mich hereingebrochen war, als er so hastig abgereist war, die Finger ganz klebrig vom schnöden Mammon. Ich haßte ihn fast so sehr, wie er mich geliebt hatte, und viel zu sehr, um das Geld zu nehmen. Es war schlimm genug, daß ich hier in seiner alten Wohnung wohnen mußte, mit all den hübschen, hübschen Sachen, die er für mich gekauft hatte. Ich hatte keine Wahl; ich mußte ja irgendwo wohnen, aber sein dreckiges Geld würde ich nicht nehmen. Charlie würde seine Schulden zurückzahlen müssen, das war alles. Er mußte.
Darüber dachte ich nach und über die Möglichkeit, daß Datamatics- oder sonst jemand — mir abkaufte, was ich hatte, und es brachte, bevor Technology Week es tat, als ich unten den dunkelgrauen Van stehen sah. Er parkte so, daß das Rückfenster meiner Wohnung zugewandt war. Ich starrte einen Augenblick hinunter und wich dann zurück, eingeschüchtert von dem blicklos glänzenden Spiegelglas. Wenn ich die Nummer notieren könnte, würde ich vielleicht herausfinden können, wem der Van gehörte. Robert Falk würde es für mich feststellen. Aber dazu müßte ich wieder vortreten und mein Gesicht ans Fenster drücken, und dazu hatte ich zuviel Angst.
Ich beschloß, mich anzuziehen und in zehn Minuten noch einmal hinauszuschauen. Ich zog ein weißes, abgeschnittenes T-Shirt und weite Jeans an, die ich mir mit einem schweren Ledergürtel um die Taille schnürte; erleichtert nahm ich zur Kenntnis, daß das gewohnte Loch noch bequem war. Die Übelkeit verging allmählich, und ich hatte Hunger auf heißes, frischgebackenes Brot, das nach Hefe roch, und kalter, frischer Butter und Käse. Ich zog die Vorhänge im Schlafzimmer auf und schaute hinunter zum Parkplatz, der um die Ecke reichte. Ein ausgebrannter Straßenkreuzer und ein alter, blauer Mini standen auf dieser Seite, aber den Van konnte ich von hier aus nicht sehen. Ich mußte zurück in die Küche und nachschauen. Ich ließ Wasser in den Kessel laufen und schaute hinaus. Der Van stand noch da, aber ich konnte die Nummer nicht erkennen. Ich hatte Pal gefragt, ob es Freunde von ihm seien, und er hatte gesagt: »Hoffentlich.« Die Frage war nur: Waren seine Freunde auch meine Freunde? Ich verließ die Küche, ging zum Telefon und wählte Robert Falks Nummer. Ich wählte und wartete, und während ich darauf wartete, daß er sich meldete, überlegte ich es mir anders und legte den Hörer sehr langsam wieder auf die Gabel. Es war still in der Wohnung. Ich hörte oben einen Staubsauger brummen und roch Curry: Jemand kochte Mittagessen. Das waren die kleinen Hinweise auf ein fremdes Leben, ein anständiges, häusliches Leben.
Ich hinterließ auch Hinweise. Ich ließ die Visitenkarte meines Geliebten auf der Frisierkommode liegen und leere Weinflaschen in der Küche stehen. Ich ließ Schwangerschaftsteststreifen auf der Fensterbank und mein Kontaktadreßbuch in meiner Schreibtischschublade. Ich spielte True Blue auf meinem Plattenspieler und redete am Telefon — mit jedem. So etwas wie eine Privatsphäre gab es nicht, bei all den Hinweisen, die ich verstreute wie die Krümel von einem trockenen Keks. Wenn ich ins Badezimmer lief und das Wasser aufdrehte, was würde das nützen? Das war etwas fürs Kino. Sämtliche Nebengeräusche ließen sich herausfiltern, bis man mich wie einen Schattenriß herausgeschnitten, die wesentliche Wahrheit herausgefeilt hätte. Winzige Mikrofonsender lassen sich überall plazieren. Sie senden ihre Mikrowellensignale irgendwohin zu einem Empfänger. Sie sind per Fernbedienung ein- und auszuschalten, durch Licht, durch Wärme, durch Druck, durch Stimmen. Sie können Daten speichern und still abwarten, um sie später zu versenden. Sie können durch die Wasserleitung mit Energie versorgt werden, durch Wasser, das über sie hinwegströmt, und eben dieses Wasser kann den Ton meilenweit transportieren. Man kann sie an allem verdrahten, was Elektrizität leitet. Wenn ich eine elektrische Schreibmaschine hätte, könnten sie jede Taste erkennen, die ich anschlüge. Ich schalte meinen Computer ein, und jemand da draußen kann die Radiowellen lesen und sehen, was ich geschrieben habe. Laserstrahlen können zum Fenster heraufgreifen und meinen Atem ablesen, können seine Vibrationen erkennen und daraus Laute aufbauen. Schaltet man den Ton ab, können sie das Bild eines Gesichts am Fenster aufbauen, von Körpern im Bett. Ich hatte keine Privatsphäre. Ich war zur Besichtigung ausgestellt wie eine weiße Ratte im Labor.
Ich brachte das Wasser zum Kochen und machte mir Tee. Ich hätte gern Kaffee getrunken, aber der hatte angefangen, einen bitteren, metallischen Geschmack in meinem Mund zu hinterlassen, genau wie die Zigaretten, nach denen ich mich sehnte. Ich schaltete den Computer ein und schrieb die Story, soweit ich sie hatte, bevor ich Datamatics anrief, um zu hören, ob sie interessiert waren. Eine Freundin von mir namens Jenny Davies nahm den Anruf entgegen.
»Du hast von Richard gehört?« fragte sie.
»Ja.«
»Hat er es auch?«
»Es ist eine Exklusivstory, Jenny«, sagte ich.
»Wie exklusiv?«
»Ich biete sie noch einer Tageszeitung an; das ist alles.«
»Wir werden Dampf machen, damit wir sie morgen noch reinbringen. Die Titelseite steht schon.«
»Das Angebot bleibt nicht stehen. Ich verkaufe heute.«
Sie biß an. Technology Week und Datamatics erschienen am selben Tag, und ich hätte alles dafür gegeben, zu sehen, wie Max und Richard ihre persönlichen Ausgaben in die Hände bekamen. Recht würde ihnen geschehen. Ich dachte an den Van draußen und wartete einen Moment; ich hielt mir den Hörer ans Ohr und drückte den Bleistift auf den Notizblock.
»Da ist noch etwas«, sagte ich, und ich erzählte es ihr.
»Du hast es gesehen?« fragte sie.
»Ich war eingeladen.«
»Schauen wir mal. Was hast du? Den Namen des Komponentenmanagers einer großen japanischen Firma, zwei unbekannte japanische Mafiosi und ein paar unbekannte Kolumbianer.«
»So ist es.«
»Der Manager hat bestätigt, daß seine Firma die Produktionserträge zu niedrig angegeben hat? Das ist der Punkt, an dem wir ansetzen sollten.«
»Nicht die Tatsache, daß Chips als Zahlungsmittel für Kokain im Savoy übergeben wurden?«
»Doch, natürlich, aber du hast nicht genug in der Hand, Georgina.«
»Vielleicht habe ich ein Foto.«
»Wenn du das kriegen kannst, super. Die Drogenfahndung dürfte sich dafür interessieren, und von denen solltest du ein Statement besorgen. Und von dem Komponentenmanager mußt du dir auch etwas geben lassen, und wenn es nur ein Dementi ist. Wir werden sehr daran interessiert sein, wenn du die Story soweit hast. So, wie sie ist — nein.«
Das wußte ich. Jetzt wußte es jeder. Die Theorie der Informationsverbreitung zur eigenen Sicherheit hatte bei Charlie nicht funktioniert, aber vielleicht würde sie bei mir funktionieren. Um sicherzugehen, mußte ich noch Robert Falk informieren. Ich würde ihn anrufen, aber nicht von diesem Telefon aus.
 
Seine Bananenfinger quetschten die dicke Zitronenscheibe über der gebutterten Seezunge auf meinem Teller aus.
»Es stört Sie hoffentlich nicht, wenn ich das sage, aber Sie sehen... müde aus, Mrs. Powers. Spät zu Bett gegangen?« fragte er.
»Ich bin schwanger«, sagte ich. Seine Hand wich ruckartig von meinem Teller zurück und schob das Stahlgestell seiner Brille auf dem breiten Nasenrücken nach oben. Ich schob mir eine salzige Pommesfrites in den Mund.
»Keine Angst, man hat mir versichert, daß es nicht ansteckend ist.« Ich sprach mit vollem Mund. Seine hellen Augen schauten suchend nach der Serviette, und seine Wangen waren rosig wie zwei Langusten. Seine Bestürzung überraschte mich, denn ich hatte ihn immer für unerschütterlich gehalten, wie einen Bernhardiner bei einer Lawine, bei jeder Art von Lawine. Er beruhigte sich, indem er methodisch das blütenweiße Leinen unter seinem Kinn feststopfte, bevor er sich vorbeugte, um mir noch mexikanisches Bier einzuschenken. Seine großen Hände waren durchaus ruhig, und als er fertig war, fühlte er sich imstande, mich wieder anzusehen.
»Es ist nicht von ihm«, sagte ich.
»Von wem?«
»Von Warren. Es ist nicht von ihm, wenn Sie das denken.«
»Das wäre auch unmöglich, oder?«
»In jeglicher Hinsicht.«
»Sie haben ihn also nicht gesehen? In letzter Zeit meine ich, Mrs. Powers.«
»Ich glaube, das würden Sie eher wissen als ich, nicht wahr, Robert?«
Er lächelte ein bißchen und fing an, seinen Fisch zu entgräten; mit kundiger Hand zerteilte er das Fleisch zu Filets. Ich schaute auf meinen Teller und schob ihn dann zu ihm hinüber. Er ließ von seinem Fisch ab und fing an, meine Portion zu zerlegen, bis die weiße Gräte gebogen auf der Seite neben vier dicken, butterglänzenden, ovalen Filets lag. Sanft schob er mir den Teller wieder herüber.
»Der Vater ist ein Japaner«, sagte ich.
»Der Tote?«
»Sie haben’s also herausgefunden?«
»Hiroshi Sano. Sie haben mich gefragt. Ich hab’s geprüft.«
»Sonst noch was?«
»Er war aus Las Vegas herübergekommen. Sieht aus wie ein Bandenmord. Am ganzen Leibe tätowiert; also hegt es nahe. Er gehört zur japanischen Mafia.«
»Yakuza.«
»Mrs. Powers, bitte, Sie hatten doch nichts mit diesem Mann, oder? Er ist es doch nicht?«
Seine Stimme verriet aufrichtige Fürsorge, etwas, das ich von ihm immer hatte akzeptieren können. Es war anrührend.
»Hiroshi Sano hat beim Pokern Drams im Wert von einer Million Dollar an meinen Freund Charlie East verloren. Sie erinnern sich doch an Charlie? Beim letzten Mal hat er um Peanuts gespielt, aber diesmal nicht. Sano kam nach London, um die Drams zurückzuholen, aber bevor er es tun konnte, verschwanden sie aus Charlies Bankschließfach, nachdem jemand seine Wohnung auf den Kopf gestellt und Schlüssel und Nummer gefunden hatte. Ich bin sicher, daß Sano diese Chips ursprünglich an jemand anderen liefern sollte. Ich glaube, deshalb haben sie ihn umgebracht«, sagte ich.
»Wissen Sie, wer >sie< sind?«
»Ich weiß nur, daß er für jemanden an jemanden liefern sollte. Seine Bosse sind Japaner, seine Kunden Kolumbianer. Ich glaube, daß die einen oder die anderen ihn umgebracht haben.«
»Drams gegen Drogen und dann irgendwann Dollars? Das ist hochinteressant, Mrs. Powers. Wie ich sehe, haben Sie immer noch eine Nase für solche Dinge.«
Er hatte recht. Meine Nase führt mich immer noch zuverlässig in Schwierigkeiten, hier wie dort, von innen wie außen. Ich wollte ihm nichts von Shinichro erzählen
- daß er mit im Spiel war und daß er Hiroshi aus vielerlei Gründen ermordet haben konnte: möglicherweise aus Liebe, sicher wegen Geld und zweifellos auch aus purem, verfluchtem Pflichtbewußtsein. Ich wollte ihm nicht erzählen, daß auch Pal Kuthy ihn mühelos umgebracht haben konnte. Es war möglich, daß er ihn umgebracht und die Drams an sich genommen hatte und daß er dann in der Bar des Savoy zugesehen hatte, wie Shinichro sie ersetzte, in dem Wissen, daß er die Eine-Million-Dollar-Lieferung von Sano gratis bekommen hatte und Shinichros Eine-Million-Dollar-Lieferung, die jetzt den Besitzer wechselte, gleich würde kaufen können. Er war aus dem Schneider, zumal da er eine Begleiterin bei sich gehabt hatte, die genau beobachtete, was jeder Beteiligte unternahm. Ich wollte, daß Robert herausfand, wer es war.
»Was ist mit Pal Kuthy?« sagte ich.
»Ich arbeite noch dran.«
»Was heißt das?«
»Mrs. Powers, wie gut kennen Sie diesen Mann?« :
»Er ist Charlie aus Las Vegas gefolgt. Sagte, er wollte die Drams kaufen.
»Er ist also nicht Ihnen gefolgt? Aus Las Vegas?«
»Nein. Warum sollte er?« Ich hörte für einen Moment auf zu essen und sah zu, wie er trank. Das Halfpint-Glas war wie ein Fingerhut in seiner großen Hand, und seine rubinroten Lippen glänzten feucht.
»Ich habe eine Story darüber geschrieben«, sagte ich.
»Ich weiß. Ich habe sie in Datamatics gesehen. Und Technology Week hat etwas ganz Ähnliches gebracht. Sie könnten mir ein paar mehr Hintergrundinformationen geben, Mrs. Powers.«
Es hat keinen Sinn, einen anderen Menschen zu fragen, ob man ihm vertrauen kann. Der einzige, der einem das sagen kann, ist man selbst. Ich hatte Vertrauen zu Robert Falk, selbst wenn er mir das eine oder andere verheimlichte. Ich erzählte ihm alles, nur nicht das mit Shinichro. Davon brauchte er nichts zu wissen.
»Ich will sehen, was ich tun kann«, sagte er, als ich fertig war. »Einstweilen glauben Sie, daß der Typ mit der Pistole, dieser Kuthy, weg ist?«
»Ich glaube, daß er den Kolumbianern ein Angebot für die Drams gemacht hat, und wenn sie es angenommen haben, ist er ganz sicher weg. Dann hat er die Stadt mit — wo steht der Kurs gerade? Fünfundfünfzig Dollar? - mit Drams für mehr als zwei Millionen Dollar verlassen, und die Hälfte davon hat er umsonst gekriegt. Was würden Sie tun?«
Er wischte mit seinem letzten Pommesfrites den leeren Teller ab und schob es sich bedächtig in den Mund.
Dann lehnte er sich zurück und schlug die Serviette hoch, um sich die Lippen abzutupfen. Er stützte sich mit einem massigen Arm auf den Tisch und schenkte uns Bier nach.
»Was ich tun würde, ist eine andere Sache. Sie müssen fragen, was er tun würde.«
»Da bin ich nicht sicher. Selbst nach dem Deal tat er noch so, als ob er glaubte, ich hätte die gestohlenen Drams, ich hätte etwas damit zu tun.«
Er hob sein Glas und stieß damit an meins.
»Auf Ihre Gesundheit, Mrs. Powers.«
 
Er brachte mich nach Hause, und ich ließ mich bis an die Wohnungstür bringen. Er beobachtete, wie ich aufschloß, eintrat und das Licht anknipste. Sein Blick wanderte wachsam durch das Zimmer.
»Werden Sie hier ausziehen?« fragte er.
»Nein.«
»Was ist mit dem Vater?«
»Sie meinen, ob er hier einziehen wird? Nein.«
»Was wird passieren, wenn Sie aufhören müssen, zu arbeiten? Das werden Sie nämlich, wissen sie.«
»Ich komme schon zurecht.«
»Na, Geld genug haben Sie ja. Sie dürften versorgt sein.«
»Ich habe nie etwas davon angerührt.«
»Unser gemeinsamer Freund hat es für Sie dagelassen. Es war ein fairer Handel. Benutzen Sie es.«
»Ich brauche sein Geld nicht.«
Er sah zu, wie ich zu meinem Anrufbeantworter hinüberging, an dem das rote Licht blinkte. Es waren zwei Nachrichten darauf: eine von Richard Munroe, der mir mitteilte, daß ich sterben würde, und eine von Delia.
»Komm schon ans Telefon. Nimm ab, du Biest. Oh, Scheiße«, sagte sie. Ich schaute hinüber zu Robert, der seine Brille auf der runden Nase hinaufschob.
»Freunde von Ihnen?« fragte er.
»Die besten«, antwortete ich.
 
Delia rief mich noch einmal vom Autotelefon aus an und sagte, ich sollte mich mit ihr treffen, wo wir uns für gewöhnlich trafen. Es gab drei Orte, wo wir uns für gewöhnlich trafen, aber als ich anfing, sie aufzuzählen, legte sie auf. Ich wartete, und sie rief wieder an.
»Halt die Klappe und hör zu. Erinnerst du dich an den City Golf Club?«
»Ja.«
»Da nicht. Erinnerst du dich an Kettner’s Champagner Bar?«
»Da auch nicht?«
»Nein, da auch nicht. Ich bin in einer halben Stunde in dem anderen Laden.«
Es regnete, und ich mußte mich beeilen, wenn ich in einer halben Stunde in der Dean Street sein wollte. Sie klang wütend, und mir war wieder übel. Als ich um die Ecke in den Wind hineinbog, sah ich den grauen Van vorbeifahren; die roten Schlußlichter leuchteten verschwommen im Nieselregen. Er war jetzt zwei Tage lang nicht dagewesen, nicht, seit ich bei Datamatics angerufen hatte, nicht, seit ich Pal das letztemal gesehen hatte. Ich betrat rasch das Minicab-Büro und sagte dem Mann, ich wolle zur Bow Road. Ich mußte zur nächsten Station, Mile End, weil mein Ziel an der Central Line lag, aber ich schätzte, wenn der Van, und wer immer drinsitzen mochte, mir folgen würde, hätten sie es schwerer, wenn ich London Transport nähme, die indirekte Route. Wenn ich nur eine Station weiter nach Mile End gefahren wäre, und wenn sie von hier wären, dann würden sie wissen, daß ich die Wahl zwischen District und Central Line hatte und höchstwahrscheinlich die letztere nehmen würde, weil ich, wenn ich zur District Line gewollt hätte, das Minicab an der Bow Road hätte anhalten lassen, eine Station früher und näher bei meiner Wohnung. Der Zug lief ein, bevor jemand zu mir auf den Bahnsteig kam; also stieg ich trotzdem in Mile End um. Ich brauchte länger als eine halbe Stunde, aber Delia wartete, hinter einen Ecktisch im Crown and Two geklemmt. Da sie nicht lächelte und mir nichts anbot, bestellte ich mir selbst was zu trinken, eine Limonade mit Eis und Zitrone, und setzte mich ihr gegenüber. Sie konnte kaum reden, so wütend war sie.
»Wie kannst du es wagen?« fragte sie.
Die Attacke verschlug mir die Sprache. »Was hab’ ich getan?«
»Wie kannst du es wagen, mich und meine Kinder in Gefahr zu bringen?«
»Was?«
»Du kommst zu mir runter, und schon stecken wir mit drin, nicht wahr? Mit dir.«
»Ich weiß nicht, wovon du redest. Wo steckt ihr drin?«
»Was hattest du in deiner Scheißreisetasche?«
»In meiner Reisetasche? Unterwäsche und Sachen zum Wechseln, Zahnbürste und ein Buch über Virtual Reality; ich hatte aber keine Zeit, es zu lesen.«
»Quatsch. Du wolltest vor jemandem weglaufen, nicht wahr? Es hat was mit dieser Story zu tun.«
»Wovon redest du?«
»Hast du etwas dagelassen? Bei uns versteckt?«
»Ich weiß wirklich nicht...«
»Du Biest.«
Sie preßte sich die Handfläche an die Stirn, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Ihre langen Fingernägel gruben sich in ihr blondes Haar, und die goldenen Diamantringe funkelten im trüben Licht. Ich fragte sie noch einmal, was eigentlich los sei, und sie schaute mich voller Abneigung an. Gleich würden ihr Tränen der Wut in die Augen steigen.
»Da kam ein Typ zu mir, vorgestern. Er sagte, er wolle zu dir. Ich dachte, er wäre dein — du weißt schon, dein Lover. So tat er jedenfalls. Ich erklärte ihm, daß du dagewesen und wieder abgefahren seist. Wir hatten ein... Gespräch. Wenn man es so nennen kann. Du kennst so ein Gespräch, wo du denkst, es ist alles in Ordnung, aber je länger es dauert, desto klarer wird dir, daß es das nicht ist.«
»Wie sah der Typ aus?« fragte ich.
»Machst du Witze?«
»Wie er aussah.«
»Groß, dunkel, gutaussehend, dünnes Haar, einen großen Schnurrbart. Er sprach mit Akzent, wie ein Deutscher oder vielleicht wie ein Holländer.«
»Ein Ungar.«
»Du kennst ihn also.«
»Aber er ist nicht mein Freund.«
»Es ist mir scheißegal, was er ist. Er hat mir angst gemacht, George. Er ist gekommen und hat mir angst gemacht.«
Das glaubte ich ihr. Pal konnte einem angst machen, er konnte von Nerv zu Nerv gehen mit seinem diabolischen Grinsen, und Delia war eine vernünftige Frau. Trotz der wilden Zeiten, die wir gemeinsam genossen hatten, war es nicht ihre Art, gewaltige Risiken einzugehen; das war natürlich auch der Grund, weshalb sie David geheiratet hatte. Sie brauchte ein gewisses Maß an Aufregung und Stimulation, aber dazu bevorzugte sie das Unerhörte. Physische Gefahren waren nicht das, was sie reizte. Sie hatte ein entschiedenes Faible für die Freuden des Lebens, aber sie gehörte nicht zu den Bungee-Springerinnen dieser Welt.
»Was hat er gesagt?« fragte ich.
»Nichts.«
»Was wollte er dann?«
»Ich weiß es nicht, Sag du’s mir. Du weißt es.«
»jetzt komm schon, Delia...«
»Er kam rein und wollte wissen, wo du wärst. Er behauptete, ein Freund hätte ihm gesagt, daß du bei mir wärst. Ich sagte ihm, du wärst abgefahren. Er fragte, ob es dir gutginge. So fing das an. Wir redeten. Ich sagte, ich fände, daß du ein bißchen Unterstützung brauchst, für das Baby, und er spielte die ganze Zeit mit. Dann fragte er nach Sachen, die du vielleicht dagelassen hättest, die du vielleicht bei mir gelassen hättest, weil du meintest, daß sie da niemand finden würde. Würden sie aber doch. Da sagte ich natürlich, ich wüßte nicht, wovon er redete. Ich meine, ich wußte es ja nicht. Ich weiß es nicht. Es gäbe immer Mittel und Wege, Sachen zu finden, sagte er, und er grinste, der miese Schweinehund grinste.
Die Kinder waren da, und er fing an, mit ihnen zu spielen. Packte sie bei den Köpfen, zerzauste ihnen das Haar, zog sie zu sich heran. Er tat ihnen nicht weh; sie hatten ihren Spaß dabei, aber es war unheimlich. Ich Wollte nicht, daß er sie anfaßte. Er hatte seine Hände auf ihren Köpfen, faßte sie so, daß seine Finger sie umschlossen, und dann hielt er sie still. Es war nichts — jetzt, wo ich davon rede, aber ich spürte, daß etwas nicht stimmte. Ich wußte nicht, was ich machen sollte. Ich hatte Angst. Ich sagte ihm, ich wüßte nicht, was du in deiner Tasche gehabt hättest, und du hättest nichts hiergelassen. Ich sagte, ich wüßte überhaupt nicht, wovon er redete, und weißt du, was er da gemacht hat?«
Delia wartete nicht auf meine Antwort; sie begann an ihren langen Nägeln zu zupfen. Vielleicht hatte er ihr die Pistole gezeigt, wie mir. Ich hatte ihn belogen, was das Baby anging, und Shinichro ebenfalls, um mich zu schützen und um das Baby zu schützen. Jetzt wußte er, das ich gelogen hatte, und vielleicht nicht nur in diesem Punkt. Er glaubte, ich hätte immer noch etwas, das ihm gehörte, aber ich konnte mir nicht erklären, was es sein sollte. Die Drams hatte er doch, oder? Wir steckten beide in Schwierigkeiten, und Delia machte mir klar, wie tief.
»Ich hatte ein Messer auf der Spüle hegen, und er nahm es in die Hand und eine Melone dazu, die ich zum Waschen dort hingelegt hatte. Er nahm sie mit einer Hand hoch. Wog sie, hob sie, beschnupperte sie, leckte dran. Leckte dran. Er sagte, er müsse jetzt wirklich wissen, ob du mir etwas in Verwahrung gegeben hättest. Ich sagte, nein, ich wüßte nicht, wovon er redete. Er sagte, die Melone habe eine gute Größe, sie sei gut und reif. Sie rieche auch gut — und er hielt sie hoch, mir vors Gesicht, und schnitt sie auf, schnitt die Schale auf und schälte sie rundherum ab, bis er nur noch eine Kugel aus grünem Fruchtfleisch in der Hand hielt. Kein Mensch schneidet auf diese Weise eine Melone auf, oder?«
»Nein«, sagte ich.
»Man spaziert doch nicht in ein fremdes Haus und macht so was, oder? Man schneidet doch nicht einfach fremde Melonen auf, oder?«
»Nein, das tut man nicht.«
»Und wenn man es tut, dann schneidet man sie halb durch und löffelt die Kerne und den ganzen Scheiß raus, oder? Das ist doch die normale Methode.«
Ich antwortete nicht.
»Aber er schälte sie einfach, bis er diese runde, tropfende Sauerei in der Hand hielt. Und weißt du, was er dann sagte?«
Ich schüttelte den Kopf. Mein Mund war trocken.
»Er sagte, sie wäre so groß wie ein Kinderkopf.«
Delia sah mich an und wartete auf eine Antwort, aber ich konnte nichts sagen. Erst nach einer ganzen Weile brachte ich hervor: »Hast du die Polizei gerufen?«
»Nein, verdammt, das hab’ ich nicht getan. Ich hab’ dran gedacht, aber dann hab’ ich’s nicht getan. Was konnte ich denen sagen, und was zum Teufel hätten sie gemacht? Könnten sie meine Kinder wirklich schützen?«
»Wo sind die Kinder?« fragte ich und überlegte es mir dann gleich. »Sag’s mir nicht.«
»Keine Angst, das tue ich nicht. Sie sind in Sicherheit.«
»Und David?«
»George, wer ist dieser Mann? Und was will er?«
»Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was er will. Ich weiß nur, daß er findet, er gehöre zu den Guten.«
 



 Ich sagte, sie solle nach Hause fahren. Ich würde mit Pal reden und ihren Kindern würde nichts geschehen; ich hätte die Antwort auf alles, was er wolle. Für Delia war es okay. Daß sie wirklich beruhigt war, hätte ich allerdings nicht sagen können; sie ließ mich nämlich wissen, daß ihre Kinder für eine Weile da bleiben würden, wo sie waren.
»Was ist mit David?« fragte ich noch einmal.
»Ich habe ihm gesagt, daß ich ihn verlasse«, sagte sie.
»Und das hat er dir geglaubt?«
»Ja. Wir kommen in letzter Zeit nicht allzugut miteinander aus. Ich dachte mir: >Was soll’s, zum Teufel, sag’s einfach«, und so brauchte ich ihm nichts von deinem charmanten Freund zu erzählen. Man kann nie wissen; vielleicht hat es ja auch sein Gutes.«
»Meinst du?«
»Ja, aber nicht für ihn, glaube ich.«
So leicht kam David nicht davon und ich auch nicht. Sie hielt mir den Finger vors Gesicht und wiederholte warnend, daß ich tunlichst diesen Pal aufsuchen und ihm die richtigen Dinge sagen sollte, denn sie, so wahr ihr Gott helfe, habe nur ein Interesse, nämlich ihre Kinder, und wenn denen etwas zustoßen sollte, irgend etwas, dann wäre mein Leben keine Dose Hundefutter mehr wert. Sie war wilder, als ich es ihr zugetraut hätte. Ich hatte gedacht, die Mutterschaft hätte sie sanfter gemacht, weicher, aber da hatte ich mich ebenso geirrt wie der »Mothercare«-Katalog. All der City-Business-Chic war reine Show gewesen. Das ganze Pastell und Plastik ebenfalls. Delia, die mir und David und Pal das Messer an die Kehle setzte, das war die Wirklichkeit. Ich sah ihr nach, als sie davonging, zielstrebig die verkehrsreiche Straße hinuntermarschierte, wütend, aber mit klarem Kopf, während ich auf dem feuchten Gehweg stand und zaudernd versuchte, einen Entschluß zu fassen, der etwas taugte. Ich konnte nach Hause fahren, warten und sehen, ob meine Nerven das aushielten. Oder ich konnte meinen ganzen Mut zusammennehmen und es im Hotel versuchen. Es gab ja keinen Grund, weshalb er ein anderes nehmen sollte, oder? Also einfach hingehen und ihn fragen. Was willst du? Sag’s mir. Was willst du? Ich würde mich auffällig zur Rezeption begeben. Großes Aufsehen erregen und dafür sorgen, daß sie wirklich verstanden, mit wem ich reden wollte. Wenn ich auf sein Zimmer gehen müßte, könnte ich sie bitten, mich nach ungefähr fünf Minuten dort anzurufen. Was willst du? Sag’s mir. Was willst du? würde ich ihn ins Gesicht fragen. Das würde ich tun. Aber in Wahrheit traute ich mich nicht, und ich traute mich auch nicht nach Hause, wo die Wände dünn wie Papier waren. Eine Stimme rief mich, als ich vom Randstein trat.
»Hey, Georgina. Hey, ich will mit dir reden.«
Ich sprang vor den rasenden Rädern eines Fahrradkuriers zurück und sah mich um. Richard kam aus einer Billardhalle an der Mead Street. Ich wich zurück, schwenkte beide Arme und schrie: »Nichtjetzt«, aber er rannte durch den Verkehr die Straße herauf, um mich einzuholen.
»Hör mal, es tut mir nicht leid«, sagte ich. »Und im Moment habe ich etwas vor.«
»Du hast mich absolut lächerlich gemacht. Meine erste Woche, und ich bringe die gleiche Story wie das Blatt, das ich soeben verlassen habe. Das hättest du nicht tun sollen.«
»Du hast mich ausgebootet.«
»Herrgott, Georgina...«
»Bis später mal, Richard.«
»Ich habe Max gesagt, es sei seine Schuld.«
Ich blieb stehen und sah mich um. »Und das hast du überlebt? Ich bin beeindruckt. Wirklich.« Ich lief weiter. Er hastete hinter mir her.
»Ich habe ihm gesagt, du arbeitest an etwas, das wir gebrauchen könnten. Das stimmt doch, oder? Bei unserem letzten Gespräch hatte ich den Eindruck.«
Ich wollte eine Zigarette, lechzte zum erstenmal seit Ewigkeiten ohne Abscheu danach. Dieses Verlangen machte mich nervös, und ich hatte gelesen, daß Streß sich auch auf einen Fötus auswirkte. Also betrachtete ich die Sache für uns beide unter dem kurzfristigen Aspekt. Ich sah Richard nicht an, sondern überquerte die Straße in Richtung auf einen Zeitungsladen. Er folgte mir wie ein treuer Hund und stand neben mir, während ich zwanzig Benson und ein billiges Feuerzeug kaufte. Schweigend folgte er mir dann hinaus und sah zu, wie ich das Zellophan von der Schachtel riß. Ich nahm einen Zug und blies eine zufriedenstellende Rauchwolke in den Himmel. Es schmeckte großartig, wie frisch aufgegossener Tee an einem sonnigen Sonntagmorgen mit Schinken und Eiern und der Zeitung.
»Datamatics will die Story haben, wenn ich ein Foto kriegen kann. Ich schulde es ihnen«, sagte ich.
»Ich will sie haben.«
»Du tust mir leid, wenn du dich von mir abhängig machst.«
»Komm schon, wir sind Kollegen, George. Max ist kein Problem.«
Ich inhalierte und exhalierte. Gott, ich wünschte, Max wäre mein größtes Problem gewesen. Mit dem hartgesichtigen Krüppel wäre ich fertig geworden. Bei dem Mann mit den gesunden Gliedern und dem lähmenden Lächeln, der kleine Köpfe zerquetschen konnte wie eine reife Frucht, war ich mir nicht so sicher.
»Ich werd’s mir überlegen. Okay?«
Ich wollte weg, wollte irgendwohin gehen, allein, damit ich mir überlegen konnte, was ich wegen Pal anfangen sollte. Aber Richard stand da und wartete. Er wollte wissen, ob wirklich alles in Ordnung sei, und er würde sich nicht von der Stelle rühren, bis es mir im Gesicht anzusehen wäre. Ich lächelte strahlend und fragte: »Was macht die Tapete?«
»Warum kommst du nicht und schaust es dir an?«
»Jetzt?«
»Es ist freitag nachmittag. Warum nicht? Wie wär’s mit einem späten Lunch?«
Ich ging mit. Ich kniff. Na und? Angesichts der Wahl, vor der ich stand, war es, wie wenn eine zum Tode Verurteilte beschließt, noch etwas zu essen, bevor sie hinuntergeht; und wenn die grauen Männer schon an meine Zellentür kamen und mir ein letztes Abendmal anboten, dann war Richard erste Wahl als Küchenchef. Er kochte wie Floyd, nur nüchtern.
Von der Rückseite seines Reihenhauses hatte man einen Blick hinunter auf den Grand Union Kanal, und vorn schaute man auf den Victoria Park. Es war ein hübsches Objekt, nur ein bißchen renovierungsbedürftig, und Richard war dafür genau der richtige Mann, wenn man es nach der Küche beurteilen konnte. Er hatte alles herausgerissen, was drin gewesen war, und statt dessen einen prachtvollen Doppelherd an einer Wand und Borde sowie ein gutbestücktes Weinregal an der anderen installiert.
»Rot oder weiß?« fragte er.
»Bier, wenn du ein kaltes hast«, antwortete ich, als ich aus .der Diele hereinkam. Das Haus hatte drei Schlafzimmer und ein großes Wohnzimmer mit Blick auf den Park. Er machte den Kühlschrank auf, der im Vergleich zu meinem aussah wie das vollbeladene Unterdeck eines australischen Frachters, und nahm zwei Dosen heraus. Er winkte mir, und ich folgte ihm an ein paar Pappkartons voller Geschirr und Besteck vorbei zu einem Loch in der hinteren Außenwand, das mit einer Plastikplane bedeckt war. Er hob die Plane hoch, und wir duckten uns darunter hindurch und gingen hinaus auf ein Flachdach in der Sonne. Unten reichte ein wilder kleiner Garten bis hinunter zum glatten, stillen Wasser.
»Ich habe fünfundfünfzig bezahlt. Wenn ich mit allem soweit bin, wird es bei fünfundachtzig, neunzig liegen, so wie der Markt jetzt läuft. In der Parterrewohnung wohnt eine alte Dame. Sie hat den Garten. Ich werde das äußere Stück hier in eine Terrasse verwandeln, mit französischen Fenstern dort.«
»Sehr hübsch für ein Gläschen Pimm’s um sechs«, sagte ich. »Aber die städtische Architektur versaut das Ambiente ein bißchen, findest du nicht auch?«
Auf der anderen Seite des Kanals stand ein großer Wohnklotz, einer von dreien, die mitten zwischen die Reihenhäuser gepflanzt worden waren, düster vor den Wolken, behängt mit bunt flatternden Wäscheleinen, die aussahen wie kleine Wimpel an der grauen Uniform eines Wachsoldaten.
»Vermutlich könntest du da unten am Ende ein Boot liegen haben«, sagte ich und bemühte mich, positiver zu klingen.
»Hab’ ich auch schon gedacht. Ein paar Bier, und ab geht’s. Keine Probleme. Jedenfalls kein verfluchter Verkehr. Hunger?« fragte er und trat wieder in die Küche, um in einem Pappkarton neben der Spüle zu wühlen. Auf dem Küchentisch stand ein Computer; die Kabel an der Rückseite endeten an einer Dose in der Wand.
»Für Kochrezepte?« fragte ich.
Er zielte mit einem sanften Fußtritt nach mir.
»Für Hausaufgaben«, sagte er.
»Wo ist das Modem?«
Er deutete auf einen Kasten unter dem Tisch.
»Hast du schon eine Online-Verbindung zu Technology Week?«
Er verdrehte die Augen.
»Komm schon. Es ist eine tolle Story, Richard. Du könntest sie kriegen. Ich brauche nur ein bißchen Hilfe, letzt zum Beispiel.«
Er trank einen Moment lang von seinem Bier und zog einen Stuhl heraus, um sich zu setzen, aber ich drängte ihn beiseite.
»Geh und mach was zu essen, Herzchen. Ich komme schon zurecht«, sagte ich.
Ich hätte Richard nach seinem Paßwort fragen können, aber er war zu sehr damit beschäftigt, Knoblauch zu zerdrücken und Petersilie zu hacken, als daß ich ihn hätte stören mögen; also versuchte ich es mit meinem alten. Es hätte gelöscht worden sein müssen, sobald mein Anstellungsverhältnis beendet worden war, aber solche Sachen werden leicht vergessen. Ich gelangte geradewegs ins Netz der Zeitung. Zum Glück für Max war ich es und nicht jemand wie mein damaliger Kumpel Warren; der hätte sich im ganzen System herumgetrieben, hätte herumgestochert und geschnüffelt, wäre darin umhergesaust wie mit einem geklauten Flitzer durch die Innenstadt. Ich hatte weder seine Fähigkeit noch sein Pflichtgefühl, das ihn trieb, ein System bis zur Zerstörung zu testen. Ich hatte kein Interesse an der Herausforderung, nur weil sie bestand; ich wollte nichts als ein paar kleine Informationen aus dem öffentlich zugänglichen Bereich. Ich tippte den Code für die alten Ausgaben der Technology Week ein und dann den Namen der Firma, über die ich etwas wissen wollte: AO Electronix.
Ich gebe zu, ich war überrascht, als der Name auftauchte, hell hervorgehoben unter den anderen in dem engzeiligen Stückchen Text in einem kleinen, weißen Rechteck. Ich hatte immer angenommen, daß Pal log, was seine Firma anging, aber hier kam sie in einer vier Jahre alten Story vor, in einer kleinen, nicht namentlich gezeichneten Meldung über einen Geschäftsmann aus Bristol namens Alan Finn. Finn war wegen Verstoßes gegen die Ausfuhrgesetze zu sechs Monaten Gefängnis verurteilt worden; die Strafe war auf zwei Jahre zur Bewährung ausgesetzt worden. Über zwei Jahre hinweg hatte er Halbleiterfertigungsanlagen im Wert von achtundzwanzigtausend Pfund an AO Electronix verkauft, einen ungarischen Hersteller von Digitaluhren. Bei der Urteilsbegründung akzeptierte der Richter die Tatsache, daß die Anlagen für die Herstellung von Uhren gedacht waren, merkte aber an, daß British Aerospace dem Vernehmen nach die gleichen Anlagen bei der Herstellung von Raketenschaltkreisen einsetzte und daß Hochtechnologie im Ostblock auch für nichtmilitärische Zwecke eingesetzt werden könne. Was Sie nicht sagen.
»Du solltest dir auch Eigentum anschaffen, weißt du«, rief Richard von seinem Posten am Herd herüber. Ich las gerade die nächste Story. Sie klang nicht viel anders und war zwei Jahre später gelaufen, 1986.
»Mir geht’s prima da, wo ich bin und wo ich auf Leute wie dich und auf eure Innenstadtterrassen runtergucken kann«, sagte ich.
»Hättest du gern. Da, wo du wohnst, gibt es nicht so was Hübsches, um drauf runterzugucken und es sich zu wünschen. Ein paar Autowracks und ein bißchen Hundescheiße.«
»Übertreib nicht. Außerdem habe ich keine Ambitionen in dieser Richtung.«
»Es ist eine Geldanlage.«
Auch dieser Artikel war nicht gezeichnet. Diesmal ging es um einen deutschen Staatsangehörigen namens Helmut Schumann, der zu einem Bußgeld von zehntausend Pfund und zwei Jahren Gefängnis verurteilt worden war, nachdem man ihn überführt hatte, PDP 11s von Digital Equipment für mehrere Millionen Pfund exportiert zu haben, und zwar an — da stand es, hell hervorgehoben, auf dem Bildschirm — AO Electronix, einen Hersteller von Digitaluhren in Budapest. Der Trick war typisch. Schumann erstellte falsche Benutzerzertifikate für den Zoll und verfrachtete die Geräte nach Bangkok, wo sie dann, getarnt als »Klimaanlagen«, nach Ungarn weitergeleitet wurden. Das Gericht erfuhr, daß der endgültige Bestimmungsort für diese Computer die Sowjetunion gewesen war. Der schwere Duft von Fleisch und Tomaten, gewendet in sanft brutzelnden Zwiebeln und Knoblauch, erfüllte die Luft. Ich wartete mit angehaltenem Atem und rechnete damit, daß dieser Duft sich auf meinen Magen auswirken würde, aber nichts geschah. Richard redete immer noch von Mauerstein und Mörtel.
»Hör mal, es ist doch vernünftig. Warum jemandem Miete zahlen, wenn du für den gleichen Aufwand in deinen eigenen vier Wänden wohnen kannst? Hast du schon gefunden, was du suchst?«
»Ist Textline schon im Netz?« fragte ich.
»Ich glaube ja. Tipp’s ein, und sieh, was du kriegst.«
Ich kriegte Textline mit seiner Bibliothek britischer Zeitungen. Diesmal fackelte ich nicht erst mit dem Firmennamen herum. Ich gab den Namen »Pal Kuthy« ein. Die Suche erbrachte eine Nennung, diesmal in einer drei Jahre alten Story, einem umfangreichen Exposé von der Sunday Times. Richard rührte im Topf und redete sich warm.
»Ich meine, schau mich an. Ledig. Das Finanzamt tut mir keinerlei Gefallen. In keinerlei Hinsicht, verdammt. Auf diese Weise kann ich die Hypothek von der Steuer absetzen, kriege im Grunde also Wohngeld und Hilfe bei etwas, woraus ich letzten Endes einen Profit ziehen werde. Ich kann eine fünfundneunzigprozentige Hypothek bekommen, in dreifacher Höhe meines Jahresgehalts, einfach so.«
»Ich dachte, das Zweieinhalbfache sei der empfohlene Richtwert.«
»Darum kümmert sich kein Mensch. Außerdem hab’ ich meine Spesen mit angegeben.«
»Die Max dir zahlt? Holla. Ich wette, das hat sie höllisch beeindruckt.«
»Datamatics, genau gesagt, aber wer prüft das? Die haben zuviel damit zu tun, die Kunden anzulocken und sie in einer ordentlichen Schlange anstehen zu lassen.«
Die Geschichte begann mit einer atmosphärischen Schilderung. Sechs riesige Sattelschlepper einer ungarischen Spedition mit Sitz in Budapest, die mitten in der Nacht in einem Ladehof in München eintreffen. Frachtbriefe adressiert an Klimatechnik Kft in Ungarn. Nachdem sie beladen waren, fuhren die LKW in das stille Zonengrenzstädtchen Helmstedt und ohne Schwierigkeiten weiter nach Ostdeutschland. Unterdessen waren acht Container, jeder bis zu zehn Tonnen schwer, auf einem schwedischen Frachter von Hamburg nach Helsingborg unterwegs, unablässig verfolgt vom amerikanischen Zoll und seinen Freunden. Auf leichten Druck aus Washington hin beschlagnahmten die zögernden schwedischen Behörden die gesamte Ladung. Man öffnete die Container und fand unauffällige, falsch beschriftete Frachtkisten, vollgepackt mit strategischer Elektronik. Das Ganze war, wie die Ermittler behaupteten, für die Sowjetunion bestimmt. Die Computer waren ursprünglich in New York gekauft und nach Südafrika transportiert worden; dort hatte man sie reexportiert und reimportiert, bevor sie per Frachtschiff zu drei Zielen in Deutschland und schließlich nach Schweden gebracht worden waren.
»Ich sage nicht, daß du dir leisten könntest, hier in der Gegend zu kaufen... und als Freiberuflerin müßtest du mindestens deine Einkünfte der letzten zwei Jahre nachweisen«, sagte er. Ich lehnte mich auf dem Küchenstuhl zurück und starrte auf den Monitor.
»Ich könnte es, ehrlich gesagt.«
»Was könntest du?«
»Ich könnte mir leisten, hier zu kaufen.«
»Oh.«
»Und Einkünfte würde ich nicht nachweisen. Ich würde bar zahlen.«
Richard kam mit zwei neuen Bierdosen herüber. Wortlos beobachtete er mich, während ich den Rest des Artikels las. Es war ein interessanter Bericht. Die Mitarbeiter von Zoll und Sicherheit, die den Fall bearbeiteten, waren überzeugt, daß die Komponenten für den Einsatz in einer hochmodernen Halbleiterfabrikationsanlage in Selenograd, nördlich von Moskau, bestimmt waren; eine ganze Fabrik für Computerchips werde kistenweise aus dem Westen dorthin geschafft. Und es war nicht nur ein Mann im Spiel. Vier Verschwörer, zwei Deutsche, ein Schweizer und ein Südafrikaner, waren vor Gericht gestellt und zu längeren Gefängnisstrafen verurteilt worden; ein weiterer Mann indessen, den man für einen Ungarn hielt und der wahlweise als Pal Szenty, »Budapest Jo«, Jozef Kadar und Pal Kuthy bekannt war, fiel insofern auf, als er nie gefaßt wurde. Sowohl in den USA als auch in der Bundesrepublik Deutschland wurde er in Abwesenheit wegen Verstoßes gegen das Außenhandelsgesetz angeklagt, und man hatte ihn zuletzt gesehen, als er in London ein Flugzeug nach Amsterdam bestieg. Der westdeutsche BND, der britische MI6 und die CIA fahndeten intensiv nach ihm.
Leider verhinderten die Beschränkungen der Datenbanktechnologie, daß der Service mir ein Bild von ihm lieferte.
»Bar, hm? « sagte Richard. Ich kam zu mir und schaute zu ihm hinüber.
»Bar«, bestätigte ich.
»Und wieso machst du’s nicht?« fragte er.
»Sag’ ich doch. Mir gefällt es da, wo ich bin.«
»In einem schwer vermietbaren Loch in Bow?«
»Ja, und ich komme besser dabei weg. Geld auf der Bank, Zinsen — und hast du gesehen, wie sie in letzter Zeit gestiegen sind? — und keine Verantwortung. Hör auf meinen Rat. Verkauf das Haus, sobald du alles renoviert hast. Bald geht sowieso alles den Bach runter.«
»Ach ja?« Richard wischte meine Prophezeiung verächtlich beiseite und trank einen guten Schluck von seinem Bier. Ich schaltete den Computer ab.
»Ja. Esther hat es mir erzählt. Meine Nachbarin.«
»Und die weiß Bescheid in solchen Dingen, ja? Was macht sie denn? Wäscht sie Lawsons Wäsche?«
»Sie bezieht ihre Informationen noch höheren Ortes. «
»Thatcher?«
»Höher, Richard, wenn du glauben kannst, daß es das gibt. Sagte so was wie: Hüte dich, auf daß du nicht zum Bettler werdest durch Festgelage von geborgtem Gelde. Mit anderen Worten... «
»Ich weiß. Mit anderen Worten, so was wie einen Gratislunch gibt es nicht.« Mit vielsagendem Blick reichte er mir meine Jacke. »Denk drüber nach.«
Er ließ mich meine Jacke aufhängen, und ich dachte dabei an Delia. Sie hatte recht. Ich hatte mich zu ihr geflüchtet und meinen Ärger mitgebracht wie ein Virus. Jetzt war es Richard, den ich mit meiner Anwesenheit infizierte. Ich konnte nirgends hin, wo ich in Sicherheit wäre und wo mich niemand fände. Ich fragte ihn, ob ich sein Telefon benutzen könnte, und rief Esther an; sie klang verschlafen und murmelte etwas von Nachtdienst.
»Geh mal in die Küche. Schau zum Parkplatz hinunter. Sieh nach, ob da ein grauer Van steht.«
Der Hörer fiel klappernd auf den Tisch, und ich hörte, wie Esther plattfüßig in ihren Pantoffeln davontappte. Eine Weile blieb es still; dann hörte ich ihre schweren Schritte zurückkommen.
»Nein. Ich sehe nichts«, sagte sie.
»Kannst du dich erinnern, ob du einen hast herumfahren sehen?«
»Nein.«
»Hast du jemanden an meiner Wohnungstür bemerkt?«
»Wen, zum Beispiel? Männer, meinst du?«
»Einen großen Typen mit Schnurrbart.«
»Oh, den hab’ ich gesehen.«
»Heute?«
»Nein, nicht heute. Gestern...? Ist alles in Ordnung mit dir?«
»Ja, klar. Ich bleibe für eine Weile bei einem Freund.«
Richard hatte mitgehört. »Du machst was?« fragte er.
»Mal sehen, ob mir die Gegend gefällt. Könnte sein, daß ich mein Geld anlegen möchte, weißt du.« Ich gab Richard ein Zeichen mit aufwärtsgerecktem Daumen.
»Denkst du daran, umzuziehen?« fragte Esther.
»Nur so ein Gedanke.«
Sie ermahnte mich, vorsichtig zu sein, und ich sagte, na sicher, sei ich das nicht immer? Richard fing an, den Tisch zu decken, und ich wählte rasch noch Robert Falks Nummer und fragte, ob er was für mich habe.
»Ich habe ein paar Schwierigkeiten bei dieser Sache, Mrs. Powers«, sagte er.
»Warum?«
»Sagen wir mal, es gibt ein gewisses Maß an Widerstand. Die Rauschgiftfahnder sind in Scharen über die Sache Sano hergefallen, und jetzt sind sie in Wartestellung.«
»Okay, und was ist mit dem anderen Burschen?«
»Ich weiß, was er war, Mrs. Powers, aber weiter nichts. «
»Ich glaube, das weiß ich auch. Die Frage ist, was ist er jetzt?«
»Das Problem ist, daß es nicht in meine Abteilung fällt, Mrs. Powers, nicht im entferntesten.« Er schwieg einen Moment und atmete tief durch; dann sagte er mit seiner sanften, volltönenden Stimme: »Sie sollten da nicht mitmischen, Mrs. Powers, nicht in Ihrem Zustand. Ruhen Sie sich aus. Es ist nur eine Story und den ganzen Arger nicht wert. Das wissen wir doch inzwischen, nicht wahr? Sie und ich. Besser als die meisten.«
»Aber es ist nie nur eine Story, nicht wahr, Robert? Und ich kann’s jetzt auch nicht mehr seinlassen; ich bin zu nah dran.«
Robert wurde sehr still. Ich sah ihn fast vor mir, wie er sein stählernes Brillengestell auf der Nase hinaufschob, um Zeit zu gewinnen.
»Wer ist er?« fragte ich. »Bitte, Sie müssen mehr wissen als ich. Was haben Sie noch?«
Er gab keine Antwort.
»Er ist ein Spion, nicht wahr?«
»Möglicherweise, Mrs. Powers, ist er einer gewesen. Das Problem ist, wie Sie ganz richtig bemerkt haben, was er jetzt ist, wer seine Freunde sind, und — was noch wichtiger ist — wie gefährlich es ist, es herauszufinden.«
Ich sagte ihm, daß ich eine Zeitlang nicht zu Hause sein würde, und gab ihm Richards Nummer, während Richard ein Tuch über den Computer deckte und mich zu meinem Platz am Tisch winkte. Ich verabschiedete mich von Robert. Der Teller vor mir war groß und warm, und überhäuft mit dampfenden Nudelschlingen, aber als Richards rötlichbrauner Arm sich mir mit einer Kelle voll heißer Sauce Bolognese entgegenstreckte, erkannte ich mit Bedauern, daß ich keinen Hunger mehr hatte. Ich tat mein Bestes.
»Zuviel Oregano, hm?« sagte er mit einem Blick auf meinen halbvollen Teller.
»Richard, es ist köstlich. Bloß...«
»Du bist zu angespannt, um zu essen.«
»Du hast es bemerkt.«
»Ich habe zugehört. Ich kann auch Briefe auf dem Kopf lesen. Du bist nicht der einzige Reporter in diesem Raum, weißt du.«
Ich antwortete nicht, sondern spielte mit meinen Spaghetti und versuchte, nicht aufzublicken.
»Ist er ein Spion?« fragte er. Ich gab immer noch keine Antwort. Er stand auf und zog meinen Teller zu sich herüber.
»Tja, du kannst hier gern alles benutzen, George. Aber es wird hoffentlich eine gute Story, und es wird hoffentlich meine Story.«
Während Richard das Geschirr spülte, rief ich Shinichro in seinem Büro an. Er war höflich genug; zunächst lehnte er es ab, sich am Abend mit mir zu treffen, aber als ich hartnäckig blieb, willigte er ein. Esther rief ich auch noch mal an.
»Ich versuche ein bißchen zu schlafen, Mädel«, sagte sie.
»Es ist wichtig, Esther. Ich stehe in alle Ewigkeit in deiner Schuld, das weiß ich.«
»Also gut, schieß los.«
»Du hast doch noch meine Schlüssel.«
»Ja.«
»Geh in die Wohnung. Aber sing nicht dabei, oder so was. Mäuschenstill, okay? Hol mir ein paar Sachen zum Anziehen, genug für ein paar Tage, und auch was Hübsches, das schwarze Kleid und Schuhe, die Schnürstiefel mit den Absätzen und — ach ja, die Zahnbürste. Und aus dem Schreibtisch neben dem Computer mein Kontaktbuch.«
»Kontaktbuch? «
»Mein Adreßbuch.«
»So’n Filofax-Ding?«
»Nein, es ist eine kleine Schulkladde.«
»Okay. Willst du verreisen oder was?«
»Ich tauche ein bißchen unter. Ziehe zu einem Freund. Okay?«
»Versteckst du dich vor ihm?«
»So was Ähnliches. Nimm keinen Koffer; schmeiß alles in den großen Wäschesack. Es soll nicht so aussehen, als ob ich verschwinde.«
»In den roten Sack? Der ist aber voll. Der ist immer voll.«
»Mach ihn leer... und dann bringst du ihn mit meinen Sachen in den Waschsalon in der Quebec Street. Wir treffen uns da in einer halben Stunde.«
»Wieso diese Heimlichtuerei?«
»Er beobachtet mich und folgt mir. Ich muß für ein Paar Tage verschwinden und nachdenken.«
»Okay. Aber ihr jungen Leute solltet mal lernen, über euren Kram zu reden.«
 
Shinichro erwartete mich auf halbem Wege auf der Piazza in Covent Garden. Es war ein warmer, sonniger Abend, und der Platz war voll von Touristen, die hier teuren Schnickschnack kaufen und den Straßenentertainern beim Jonglieren und Moonwalken zuschauen wollten. In Cafés und Pubs drängten sich Theaterbesucher und Büroangestellte, die das Ende einer weiteren Woche der Raffgier feierten. Shinichro stand an der Ecke der Floral Street mit einer Plastiktüte in der Hand, in der eine säuberlich gefaltete Spätausgabe des Evening Standard steckte. Er nickte mir zu, als ich herankam. Sein Gesicht war immer noch lädiert.
»Du siehst sehr hübsch aus«, sagte er.
»Du auch, trotz... du weißt schon.« Ich deutete auf sein Gesicht. »Was macht die Arbeit?«
Er antwortete nicht. Die Arbeit lief anscheinend in letzter Zeit nicht eben wunderbar.
»Laß uns was trinken«, sagte ich.
Wir gingen gegenüber in einen Pub, in dem viel Betrieb herrschte, und Shinichro bestand darauf, die erste Runde zu spendieren. Es dauerte eine Ewigkeit, und als er von der Theke zurückkam, sah er ein bißchen zerzauster und angewiderter aus als vorher. In Massen konnte er uns immer noch nicht ertragen, uns berühren, unsere Ausdünstungen einatmen und unsere wilde Sprache hören.
»Ich habe dich im Savoy gesehen«, sagte ich, während er sich erholte und den ersten Schluck von seinem kalten Bier trank. Er reagierte nicht sehr heftig. Er blinzelte einmal, nahm sich Zeit, wischte sich mit dem Handrücken den Bierschaum von den süßen Lippen.
»Ich habe dich auch gesehen mit deinem neuen Freund, dem Gangster.«
»Du warst gut. Cool, wie du das Zeug übergeben hast. «
»Es freut mich, daß dir die Vorstellung gefallen hat.«
»Ich wollte dich fragen... «
Seine Augen wurden ein bißchen schmaler.
»Ich wollte dich fragen, ob die Drams, die du da übergeben hast, dieselben waren, die Charlie gewonnen hatte.«
Er antwortete nicht sofort. Er schaute mir mindestens dreißig Sekunden lang fest in die Augen. Dann sagte er: »Nein« und nahm noch einen Schluck. Ich mußte ihn ohne Umschweife fragen.
»Hattest du sie von Hiroshi Sano?«
»Nein.«
»Dann waren sie also nagelneu.«
»Aus unserem Lager in Harrow. Ist das wichtig?«
»Mit der ersten Lieferung hatte es irgend etwas Besonderes auf sich, Shiny.«
»Inwiefern?«
»Das weiß ich nicht.«
»Wer weiß es?«
»Pal.«
»Dein Freund.« Die Worte waren in Säure mariniert.
»Er hat mich kaum schlechter behandelt als du... besser«, sagte ich. Shinichro schaute weg.
»Er wollte Charlies Drams von Anfang an kaufen, verstehst du - die, die Charlie in Las Vegas gewonnen hatte. Als sie verschwanden, blieb er in der Nähe. Erst dachte er, ich hätte sie genommen. Ich überzeugte ihn, daß ich sie nicht hatte - zumindest dachte ich, ich hätte ihn überzeugt-, und dann verdächtigte er Hiroshi Sano. Ich habe dir gesagt, was Hiroshi Sano meiner Meinung nach vielleicht im Schilde führte. Ich wußte nicht, ob Pal ihn umgebracht hat oder nicht, um die Wahrheit zu sagen. Dann dachte ich, vielleicht hat er es getan und macht uns jetzt etwas vor, dir und mir, weil er Sano die Drams abgenommen hat und weiß, daß irgendjemand irgendwo für den Handel würde einstehen müssen — du, zum Beispiel. Und du hast es ja dann auch getan. Dann hat er mir erzählt, er würde den Kolumbianern ein Angebot für die Chips machen. Ich dachte, er würde mit Chips für zwei Millionen davonspazieren. Aber ich habe mich geirrt. Er ist nicht davonspaziert. Tatsache ist, er dachte, du hättest solche Angst bekommen, daß du die Drams übergeben hättest, und zwar die Originalware, nicht neue Ersatzdrams. Er dachte, ich hätte sie von vornherein geklaut und dir dann gegeben, und wir stecken beide unter einer Decke.«
»Er dachte, ich hätte Angst? Wovor sollte ich Angst haben?«
»Ich hätte Angst, wenn ich dächte, daß derjenige, der Sano ermordet hat, jetzt hinter mir her wäre, aber das ist eigentlich nicht der springende Punkt, nicht wahr?«
»Ich hatte keine Angst. Nicht vor ihm, nicht vor den Yakuza. Ohnehin haben die Yakuza keinen Grund, mir etwas zu tun. Sano, ja. Mir nicht.«
Ich bekam Gänsehaut vor jäher Erleichterung. Shinichro hatte niemanden ermordet, aber was noch wichtiger für mich — und für Delia — war: Pal auch nicht. Ich ließ Shinichro mein Glas halten, während ich meine Zigaretten aus meiner Tasche herauskramte. Er sah zu, wie ich mir eine anzündete, und gab mir dann das Glas zurück. Das Rauchfähnchen schwebte über unseren Köpfen, und ich fragte mich, ob ihm immer noch so viel an mir lag, daß er es mißbilligte.
»Die waren es also?« sagte ich und dann, fast wie zu mir selbst: »Nicht Pal.«
»Ich vermute, weil Sano so schmählich versäumt hat, die ihm gestellte Aufgabe zu erfüllen. Ich hatte die einfache Anweisung, die Lieferung zu ersetzen. Ich habe meine Pflicht getan.«
»Und an den Drams aus Harrow war nichts Besonderes?«
Er schüttelte den Kopf, und eine Zeitlang sagte keiner von uns beiden etwas. Ich rauchte meine Zigarette, während er an seinem Bier nippte und den Blick gereizt durch die Menge wandern ließ. Mir kam der Gedanke, ich sollte ihm vielleicht von dem Baby erzählen, sollte ihm sagen, daß ich gelogen hatte, weil ich es hatte schützen wollen. Ich fragte mich, was er sagen würde, wenn er hörte, daß ich gedacht hatte, er habe Hiroshi Sano vielleicht ermordet. Er trank sein Bier aus und sah mich an. »Ich denke, du wirst feststellen, daß sie vielleicht nur für diesen Mann etwas Besonderes waren. Für den Gangster, der dir so gut gefällt.«
»Du meinst, nicht für die Yakuza?«
Er nickte ruckhaft mit dem Kopf.
»Oder für die Kolumbianer?«
Wieder ruckte er mit dem Kopf. »Nur für diesen Mann. Für deinen guten Freund Pal.«
Shinichro wollte nicht auf ein zweites Glas dableiben, nicht mal um der alten Zeiten willen. Als er fort war, ging ich zur Telefonzelle, um Richard zu sagen, daß ich unterwegs war. Es war nicht spät, und es war Freitag abend. Richard war nicht zu Hause. Als ich einhängte und in meiner Handtasche nach den Zigaretten suchte packte jemand mein Handgelenk und hielt es fest, und eine Stimme sagte: »Die kleine Mama sollte aber nicht rauchen, oder?«
Pal drehte meine Handfläche nach oben und drückte seine Lippen hinein; sein dunkler Schnurrbart berührte meine Haut wie das seidige Gesicht einer schmusenden Katze.
»Wie hast du mich gefunden?« fragte ich, rot im Gesicht, und gleich fing ich an, unter den Armen zu schwitzen. Es war unerläßlich, daß ich die Zigarette aus der Schachtel holte und anzündete, aber er hielt immer noch meine Hand fest, und seine dicken Ringe taten mir am Handgelenk weh. Während ich mich gegen seinen Klammergriff sträubte, tastete er in seiner Seitentasche nach seiner eigenen Schachtel. Mit den Zähnen zog er eine Zigarette aus der weichen Packung, schob sie mir mit der freien Hand vorsichtig zwischen die Lippen und zündete sie mit seinem goldenen Feuerzeug an.
»Laß mich los«, sagte ich.
Pal sah sich im Gedränge der Kneipe um; die Gäste standen Schulter an Schulter drinnen und draußen auf dem Gehweg im schwindenden Licht. Er sah mich an und fing an, mitfühlend zu lächeln.
»Du wirst schreien?«
»Ich könnte.«
»Viele Leute hier, die dir helfen würden, schätze ich.«
»Richtig.«
»Aber sie würden zu spät kommen.«
Ich starrte ihn an. Er sah sehr zufrieden mit sich aus, und er hatte recht. Es hatte wenig Sinn, viel Aufhebens um nichts zu machen.
»Willst du mich nicht küssen?« sagte er.
»Siehst du den Kerl da drüben?«
Pal schaute über die Schulter zu einer Gruppe von Jungs mit aufgekrempelten Armen, die ich wahrscheinlich meinte; zwei lehnten am Tresen, drei saßen auf Barhockern.
»Welchen?«
»Irgendeinen. Den mit der grellsten Krawatte.«
»Was ist mit dem?«
»Lieber würde ich seinen Arsch küssen.«
Pals Gesichtsausdruck änderte sich nur unmerklich, aber das spielerische Funkeln in seinen Augen verschwand, und statt dessen erschien ein bedrohlicher Glanz, wie Mondlicht auf einem Pistolenlauf.
»Ich will die Drams. Charlies Drams, nicht die von deinem kleinen Mann«, sagte er.
»Ich habe sie nicht, das habe ich dir doch schon gesagt. Du solltest mich und meine Freunde in Ruhe lassen«, antwortete ich.
Pal schaute weg; er seufzte und lächelte. Hier stand ein Mann, der wußte, was für eine unangenehme Aufgabe er als nächstes zu erledigen hatte, weil er sie schon viele, viele Male bei lästigen kleinen Personen wie mir hatte erledigen müssen. Er wandte sich wieder mir zu, mit der müden Resignation eines Mannes, der es gewohnt war, die Handschuhe anzuziehen und die Dinge in Ordnung zu bringen, aber der sich doch wünschte, die Leute würden von vornherein nicht so viel Mist machen. Er legte mir eine Hand sanft auf den Bauch und streichelte mich, hin und her. Mich schauderte bei seiner Berührung, und Mund und Kehle waren starr vor Panik.
»Man sieht’s nicht so sehr, nicht wahr? Nicht mal in diesem hübschen Kleid«, sagte er; seine Hand kreiste auf der kostbaren Stelle zwischen meinen Hüften, und seine Finger zupften an dem straffen schwarzen Stoff, der an mir klebte.
»Ich würd’s dir gern ausziehen, weißt du, und Liebe machen mit dir, wie schon einmal. Die kleinen Mamabrüste ein bißchen melken. Ich hab’ dir doch nicht weh getan, oder?«
»Nein«, sagte ich. Das lärmende Geschnatter ringsum war mir sehr bewußt — lauter Leute, die lachten und sich überhaupt nicht um uns kümmerten. Wie leicht wäre es jetzt für ihn, mir weh zu tun, mich sogar umzubringen, ohne daß irgend jemand etwas merkte. Er beugte sich über mich und raunte mir ins Ohr wie ein Liebhaber.
»Obwohl ich es hätte tun können. Du weißt, daß ich es hätte tun können«, sagte er.
Ich stampfte gereizt die Zigarette in den Boden und sagte: »Hör mal, du kannst tun, was du willst, aber es wäre alles umsonst. Ich habe nicht, was du willst. Du hast gesehen, wie Shinichro das Zeug übergeben hat. Ich habe es auch gesehen. Du willst Drams? Du weißt doch, welche Leute du fragen mußt.«
Der diskrete Schlag legte nur eine kurze Strecke zurück, aber die Wucht, mit der er meinen Bauch traf, war heftig. Ich krümmte mich erschrocken vornüber und schrie vor Schmerz auf, so daß Pal mich stützen und zugleich die wohlmeinende Sorge der Umstehenden abwehren mußte. Er spielte den beunruhigten Vater; er bat, man möge ihm helfen, mich in ein Taxi zu packen, und erzählte, während ich würgte, lautstark allen, daß ich wahrscheinlich eine Fehlgeburt hätte. Der Taxifahrer war nicht scharf darauf. Er meinte, wir sollten einen Krankenwagen rufen, aber Pal und die Leute, die uns aus dem Pub gefolgt waren, überzeugten ihn davon, daß er eine moralische Pflicht habe. Als wir anfuhren und ich das Gesicht in quälendem Schmerz an die Fensterscheibe preßte, sah ich Shinichro mit seiner Plastiktüte und seiner Zeitung auf dem Gehweg. Ein Ausdruck wilder Verzweiflung lag auf seinem Gesicht.
Ich preßte die Augen zu und hörte, wie der Taxifahrer sich bei Pal erkundigte, ob alles in Ordnung sei, oder ob ich mich übergeben oder bluten würde oder sonstwelche Schweinereien zu erwarten seien. Pal beruhigte ihn, aber der Fahrer hörte nicht auf zu nölen, bis er plötzlich auf die Bremse treten und zur Seite schwenken mußte, um einem Hindernis auf der Straße auszuweichen.
»Verrückter Hund. Haben Sie das gesehen, Mann? Zugedröhnt oder was?« Er kämpfte mit dem Lenkrad, um den Wagen wieder in die Spur zu bringen, und etwas schlug hart gegen die Seite. Der Fahrer hängte sich weit aus dem Fenster, um den Missetäter anzubrüllen, der hinter uns zurückgeblieben war. Pal riß mich von der Tür weg und warf mich wieder in den Sitz, und der Taxifahrer versuchte weiterzufahren, während er, rasend vor Wut, den Kopf zum Fenster hinausstreckte und wieder hereinzog, herein zur Sicherheit und hinaus zum Schimpfen.
»Gesehen? Arschloch. Was zum Teufel denkt der sich dabei? Scheißchinese. Nee, Mann. Verpiß dich, hab’ ich gesagt. «
Ich schaute wie im Traum über Pals Schulter und sah, wie Shinichro mitten auf der Straße neben dem Taxi her rannte, die Anne über dem Kopf schwenkte und aus voller Lunge auf Japanisch schrie. Der Verkehr floß nur langsam, und manche Autos fingen an zu hupen und mit ihren Scheinwerfern zu blinken. Die Leute, die auf den Gehwegen dahinströmten, blieben allmählich stehen und beobachteten das Theater, das er veranstaltete. Als das Taxi an einer Ampel anhielt, duckte sich Shinichro und verschwand, nur um gleich wieder auf dem Gehweg aufzutauchen, den Türgriff an meiner Seite zu packen und die Tür aufzureißen. Der Taxifahrer bremste hart; gleich würde ihn vor Wut der Schlag treffen. Während der Mann an seinem Türgriff fummelte, sah ich, daß Pals Hand unter sein Jackett fuhr. Ich schrie warnend, aber Shinichro hatte bereits meinen Arm gepackt und zerrte mich aus dem Wagen. Wenn Pal schießen sollte, würde er mich in den Rücken treffen. Ich hatte das Gefühl, ich würde mir gleich in die Hose machen. Als meine Füße den Boden berührten, knickten meine Knie ein, und Pal stolperte über mich, als er uns folgen wollte. Shinichro nutzte die Chance und rammte ihm das Knie mit einiger Wucht unters Kinn.
Ich erinnerte mich, daß ich an vielen Leuten vorbeigeschleift wurde; Shinichro zog mich und drängte sich hindurch, hielt mich aufrecht und zwang mich, eilig wegzulaufen, durch kleine Sträßchen und um mehrere Ecken, bis er ein neues Taxi anhalten konnte.
»Alles in Ordnung mit ihr?« hörte ich den Taxifahrer fragen.
Shinichro hielt mich fest im Arm und antwortete: »Zuviel getrunken, Alter, weiter nichts. Keine Angst. Wenn sie bei mir ist, ist alles in Ordnung.«
 



 Ich war im Bad, aber ich hörte sie streiten. Kein lautstarker Brüllwettbewerb, wie ich ihn vielleicht bevorzugt hätte, aber doch ein schnelles, hartes Gehämmer, das zwischen den beiden hin und her ging. Ich verstand nicht, was sie sagten, aber das brauchte ich auch nicht. Ich wußte, daß es um mich ging.
Der kleinen, schicken jungen Frau, die uns die Tür geöffnet hatte, war es im Gesicht anzusehen gewesen, und wer konnte es ihr verdenken? Es war Freitag abend, und sie hatte mindestens zwei Stunden auf Shinichro gewartet.
Sie war so anständig gewesen, einen Arzt zu rufen, aber ich wollte nicht aus dem Badezimmer kommen, aus ihrem schwarz-weißen Badezimmer mit dem großen Spiegel über dem Waschbecken, der ringsum von nackten Glühbirnen umgeben war, damit man sich besser schminken konnte. Die intensiven, stechenden Krämpfe hatten aufgehört; ich fühlte mich zerschlagen und benommen und hatte Schmerzen, innerlich wie äußerlich, überall. Ich konnte jetzt Aspirin gegen diese Schmerzen nehmen, gegen die einfachen, körperlichen Schmerzen, aber was würde den tiefen, dumpfen Schmerz beseitigen, der mir die Kehle zuschnürte, wenn ich sprechen wollte? Damit hatte ich nicht gerechnet, nicht mit diesem Schmerz, der in mir nagte, daß ich heulen wollte wie ein Kettenhund, der draußen in der silbernen Dunkelheit der Nacht vor dem bleichen, traurigen Antlitz des Mondes allein ist. Ich wollte zu Staub zerfallen, zu trockenem, ausgedörrtem Staub, der einem durch die Finger rieselte, wenn man ihn auf der frisch umgegrabenen Erde verstreut. Ich hatte mich an das Kind gewöhnt; es war ein Teil von mir. Ich hatte mich entschieden, aber ich wußte erst jetzt, daß ich mich entschieden hatte, und das konnte ich mir nur selbst zum Vorwurf machen. Ich hätte einen Kokon für uns bauen sollen, einen Unterschlupf, ein Nest, hätte mich fernhalten sollen von allem Arger, wie ich es mir nach dem letzten Mal geschworen hatte, als nichts weiter verletzt worden war als mein Stolz. Es war die beste Chance gewesen, ganz von vorn anzufangen, und jetzt war sie vertan.
Die Überraschung kam, als der Arzt sagte, er sei sicher, daß da kein Baby sei, daß aber eins dagewesen sei. Tatsache war, als Pal mich geschlagen hatte, war nicht mehr viel dagewesen, kein kleines, lebendiges Etwas, das er hätte verletzen können. Hiroshi — den guten alten Al - traf mehr Schuld als Pal; das war mir jetzt klar, aber er hatte mein Baby nicht töten wollen. Pals Absicht war klar, aber auf all das kam es nicht mehr an, denn es war alles meine Schuld. Ich hatte das Baby in der Nacht des Pokerspiels verloren. Es war weggeschwemmt worden. Ich hatte Shinichro aus Stolz und Pal aus Angst belogen, aber dabei hatte ich die Wahrheit gesagt, ohne es zu wissen — wie eine Närrin.
Shinichro rief meinen Namen durch die Tür, aber ich wollte nicht antworten. Ich starrte die chromglänzende Handtuchstange an und wünschte, ich hätte etwas Weiches, um mich daran festzuhalten, etwas, das ich in den Arm nehmen könnte, etwas Kindliches, Kleines. Ich streckte die Hand aus und nahm statt dessen das Handtuch, hielt den rosafarbenen, dichten, hochwertigen Baumwollstoff an mein Gesicht und atmete das schwere, teure Parfüm der Frau, die uns hereingelassen hatte.
 
»Wo ist sie?« fragte ich am nächsten Morgen. Meine Lippen waren ausgedörrt, und meine Stimme klang trocken und dünn wie altes Papier. Shinichro stellte den parfümierten Tee auf einen zierlichen schwarzen Tisch neben dem Bett über mir und hockte sich dann hin, um mir zu antworten.
»Bei Freunden.«
»Hast du die ganze Nacht da oben geschlafen?«
Ich deutete auf den Futon, der zusammengerollt auf den Holzlatten lag. Er nickte und trat mit dem nackten Fuß gegen die Luftmatratze, auf der ich lag.
»Wie war es hier?«
»Prima.«
An viel konnte ich mich nicht erinnern, und das war vermutlich besser so.
»Wer ist sie?« fragte ich.
»Sie heißt Hanae. Sie arbeitet für eine Werbeagentur, die einen Etat von meiner Firma hat.«
»Ich habe dich gefragt, wer sie ist, Shiny.«
Er nahm sich Zeit mit der Antwort, und wer konnte es ihm verdenken?
»Meine Verlobte.«
Ich winkte nach dem Tee, und er stellte ihn neben mir auf den Boden. Na toll. Da lag ich auf dem Fußboden im Schlafzimmer der Frau, die ich aus ihrer Wohnung vertrieben hatte, als sie einen vergnüglichen Abend oder vielleicht ein ganzes Wochenende mit ihrem Freund erwartet hatte, der, wie sie gleichzeitig erfährt, auch mein Freund — und mehr — gewesen ist. Ich hatte die halbe Nacht in ihrem Badezimmer verbracht und mich ihres Hausarztes bedient. Es war kein guter Anfang und erster Eindruck, aber es sprach Bände, was ihr asiatisches Pflichtgefühl anging.
»Weiß sie, wer ich bin? Oder bin ich heutzutage immer noch deine Putzfrau?«
»Sie weiß es.«
»O Gott.«
»Sie wußte es die ganze Zeit.«
»Du lieber Gott.«
Shinichro setzte sich mit gekreuzten Beinen neben mir auf den Boden; ich ließ mich zurücksinken und schlug die Hände vors Gesicht. Er zog an meinem Arm, ich zog ihn zurück. Ich konnte seine Stimme prima hören. Dazu brauchte er mein Gesicht nicht zu sehen.
»Sie ist zuerst nach London gegangen. Ich bin ihr gefolgt. Aber es war nicht mehr das gleiche. Ich verstand erst nicht, wie es sein konnte, bis ich dich kennenlernte. Ich bin mit dir gegangen, um es zu verstehen.«
»Noch ein verfluchtes Experiment. Gott, du bist ein Unmensch. Versuch doch, dein Opfer beim nächsten Mal vorher zu betäuben... «
»Zu Anfang, Georgina..., aber dann fing ich natürlich an, etwas für dich zu empfinden, trotz deiner Unberechenbarkeit.«
»Kein Problem damit.«
»Womit?«
»Unberechenbarkeit.«
»Oh.«
Ich nahm seinen Arm und zog mich daran hoch, damit ich den schwachen Tee trinken konnte, solange er heiß war. Dann schaute ich mich im Zimmer um. Es war spärlich möbliert, in jenem minimalistischen Stil, der in diesen Zeiten des Überflusses als letzter Schrei galt. Hier war nichts, was nicht hierher gehörte. Frische Blumen blühten in einer geschmackvollen weißen Vase auf einer niedrigen Kommode aus mattem schwarzen Holz, auf der ein großer, länglicher Spiegel stand. Dieses Arrangement diente meiner abwesenden Gastgeberin als Frisiertisch, und es war bemerkenswert frei von Staub und unansehnlichem Durcheinander.
»Was ist passiert, als du herausfandest, daß sie ganz anders ist als ich?«
»Ich habe nicht erwartet, daß sie so ist wie du oder daß du bist wie sie. Sie hatte sich unmerklich verändert, beinahe unmerklich. Ich wollte wissen, wie.«
»Sehr gut«, sagte ich.
»Gut? Ich verstehe nicht...«
»Unmerklich. Das Wort.«
»Unmerklich? Findest du?« Er lächelte.
»Ja. Sehr gut.«
»Nicht schlecht, finde ich.«
Darüber lachten wir. Nach einer Weile tat es weh. Ich konnte nicht mehr, und er streichelte meinen Arm, als er es merkte, und wieder trieb er mir die Tränen in die Augen mit seiner Sanftheit, mit dieser schrecklichen, treulosen Sanftheit. Ich hatte Angst, ich könnte mich gehenlassen, könnte mich vollständig an meinen Schmerz und meiner Verzweiflung verlieren. Ich preßte die Lippen zusammen, bis sie weh taten.
»Also gut. Sag mir, was sich da so unmerklich verändert hatte und was du so massenhaft bei mir finden mußtest, um zu beweisen, daß sie von uns Europäern verunreinigt worden war«, sagte ich.
Er schlug sich mit dem Handballen aufs Knie und schüttelte den Kopf. »Du fängst schon wieder an. Immer mißverstehst du alles. Nein, mißdeutest es.«
»Dann erklär’s mir.«
»Sie war nicht so ernsthaft mit allem.«
»Nicht ernsthaft mit dir?«
»Es ging nicht um mich. Es ging um sie, um ihren Job, um das, wofür sie hier war. Es hat mich schockiert, um die Wahrheit zu sagen.«
»Ja. Und du hast es ihr auf alle Fälle heimgezahlt, nicht wahr?«
Es wurde Zeit, daß ich meine Zigaretten aus der Handtasche bekam. Ich konnte jetzt rauchen, wann und wieviel ich wollte, ohne die geringsten Gewissensbisse. Ich war frei von aller Verantwortung. Ich schaute die Zigarette an und erinnerte mich daran, wie sie wieder angefangen hatte, zu schmecken. Bemerkenswerte Sache, diese Biologie.
»Sie wußte es. Sie hat es mir ja gesagt. Such dir eine weiße Frau und stell fest, daß ich so schlecht gar nicht bin, sagte sie. Und sie erklärte mir, sie sei lockerer geworden. Das waren ihre Worte. Japaner sind zu ängstlich besorgt, immer zu gefallen, meinte sie, in der Öffentlichkeit immer ein ordentliches Gesicht zu wahren und das Richtige zu tun. Lockerer geworden, ja. Das hat sie gesagt.«
Ich deutete auf einen Bademantel, der hinter der Tür hing, ein luxuriöses Ding aus rosarotem Frottee. Shinichro brachte ihn her und half mir hinein.
»Wo sind wir?« fragte ich.
»Notting Hill.«
»Ich muß mir überlegen, wo ich hinkann und wo ich in Sicherheit bin. Und ich muß meinen Freund Richard anrufen. Er hat mich gestern abend erwartet.« Ich merkte, wie seine Hände erstarrten. »Du kannst auch nicht zurück in deine Wohnung«, sagte ich.
Shinichro drehte mich um und strich mit den Händen den Kragen des Bademantels glatt. Seine von den Lidern überschatteten Augen glitzerten, als er mich ansah; ich konnte mein Gesicht darin sehen.
»Ich war so eifersüchtig«, sagte er. »Ich habe dir sehr geschadet. Es war alles meine Schuld. Verzeih mir.«
»Ich danke dir trotzdem.«
»Wofür?«
»Daß du dich ein ganzes Stück den Long Acre hinunter öffentlich zum Clown gemacht hast.«
»Ich habe ihn überrascht, was? Sehr guter Überfall.«
»Das kann man wohl sagen.«
»Wie Pearl Harbor, ja?«
In diesem Augenblick wäre es kleinlich gewesen, ihn daran zu erinnern, wie dieser berühmte Überfall letzten Endes ausgegangen war und daß die letzte Konsequenz all unseres eitlen Tuns das Chaos ist. Statt dessen küßte ich ihn auf die Wange und ging duschen.
Als ich fertig war und hinter mir saubergemacht hatte wie noch nie in meinem Leben, nur um zu beweisen, daß ich keine Wilde war, erwartete Shinichro mich in der großen Eßzimmer-Küche. Er hatte Toast gemacht und uns Saft eingegossen. Als er aufblickte, sah er mich demütig mit meinen Kleidern in der Hand in der Tür stehen.
»Ich kann das hier nicht mehr anziehen...«, sagte ich. Er stand auf, ging mit mir in ihr Schlafzimmer und inspizierte ihre Garderobe.
»Ich kann ihre Sachen nicht tragen.«
»Es ist einfach notwendig, daß du es tust, aber ich glaube, du bist viel zu groß. Ich habe ein paar Sachen hier, wenn du nichts dagegen hast.« Das marineblaue Sweatshirt, das er mir heraussuchte, war zu weit, was nie ein Problem ist, und die Jeans waren mir zu groß. Ich mußte mir einen Gürtel aus Hanaes hochwertiger Kollektion borgen.
»Raucht Hanae?« fragte ich, als ich mich zum Frühstück an den schwarzen Tisch setzte. Shinichro bestrich meinen Toast mit Butter.
»Nein.«
Ich nahm einen Schluck Saft. Nein, natürlich nicht, verdammt.
»Ist alles in Ordnung?« fragte er. Meine Hände zitterten, und ich fühlte mich erhitzt und fiebrig. Die Müdigkeit, die ich empfunden hatte, verwandelte sich in Schwäche, und dazu war jetzt nicht der richtige Augenblick. Ich mußte Shinichro sagen, vor wem wir uns versteckten. Er schien gar nicht zuzuhören, als ich ihm erzählte, was in den Zeitungsartikeln aus der Datenbank der Technology Week gestanden hatte, aber natürlich tat er es sehr aufmerksam.
»Dann ist er ein Schmuggler, ein Abenteurer«, sagte er, als ich fertig war.
»Oh, das ist er allerdings, und eine Art Spion, zumindest früher mal. Klingt so altmodisch heute, nicht wahr? Spion. Geheimagent.«
»Nicht, wenn du für eine Computerfirma arbeitest.«
»Nein, vermutlich nicht. Kalte Krieger sind vielleicht out, aber Handelskrieger sind in.«
»Natürlich, aber sie waren nie out. Sie sind ein und dasselbe. Was gibt es denn außer Handel und Land? Was gibt es noch?«
»Hör mal, ich bin Journalistin. Ich habe zu diesen Dingen keine Meinung. Er hat Beziehungen und Freunde. Wir rennen hier in der Stadt herum, weil er weiß, wo wir sind und wo wir waren. Seit einer Woche folgt mir ein grauer Van, und ich würde schwören, daß meine Wohnung verwanzt ist und die meiner Nachbarin höchstwahrscheinlich auch. Er weiß, wo du wohnst. Er wußte, wo wir uns treffen würden. Er wußte genau, wann du aufkreuzen würdest und daß du den Deal ins Savoy verlegt hattest. Und niemand hat ihn gefaßt. Wie ist der Kurs für Drams zur Zeit?«
»Fest. Nach der Olympiade wird er fallen.«
»Warum?«
»Es gibt immer einen großen Boom in der Consumer-Elektronik, alle vier Jahre. In diesem Jahr kommen besondere Umstände dazu, über die wir, wie du dich erinnern wirst, gesprochen haben... ausführlich. Aber ich glaube, wenn Seoul vorbei ist, wird der Markt wieder auf die Preise sehen.«
»Wieso ist er dann hier? Wieso ist er nicht weg und verkauft, was er hat?«
Shinichro rieb sich die Nase und lehnte sich zurück; er hob die Arme und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Er schloß für einen Moment die Augen und sprach dann.
»Wenn diese Drams vorab verkauft worden sind, dann braucht er sie nur zu liefern. Das ist kein Problem. Aber was ist, wenn er diese Kolumbianer kannte? Vielleicht verkauft er für sie und schafft ihr Geld beiseite?«
Das klang sehr wahrscheinlich. Wahrscheinlicher als die Möglichkeit, daß Pal, der Geschäftsmann, mit einer Million Dollar in bar herumlief, um Chips für seine Firma zu kaufen. Deshalb mußte er in Las Vegas gewesen sein. Die Kolumbianer mußten dort auf eine Lieferung von Hiroshi Sano gewartet haben, und Pal, der Mann mit den guten Beziehungen, war derjenige gewesen, der die Drams verkaufen, die Dollars für sie beschaffen und das Geld dann auf irgendeinem Nummernkonto in Budapest unterbringen sollte. Das Bankgeheimnis dort war besser als in der Schweiz, wo doch all die Topkommunisten ihre revolutionären Gelder für schlechte Zeiten auf eigene Konten umleiteten. Pal hatte sich erboten, die Drams von Charlie zu kaufen, obwohl er dazu gar nicht in der Lage war. Er wollte nur den Koffer in die Hände bekommen, und wer konnte sagen, was passiert wäre, wenn Charlie ihn ihm erst gezeigt hätte? Der springende Punkt, auf den Shinichro hinauswollte, war der, daß er die Dollars vielleicht nicht hatte. Er mußte die Chips verkaufen, um sie zu bekommen. Shinichro hatte recht.
»Okay, aber du hast diese Chips ersetzt. Schön. Pal macht seine Arbeit weiter. Aber das hat er nicht getan, oder? Er will die Originalware, wie du schon gesagt hast, und er hat verdammt viel Hilfe bei der Suche danach. Das versuche ich dir zu sagen. Wer sind seine Freunde hier? In den Zeitungsartikeln stand, daß er gesucht wird. Das MI6 sucht ihn«, sagte ich.
»Das MI6?«
»Der britische Nachrichtendienst. Spione. Wie die CIA.«
»Natürlich. Ich hatte dich mißverstanden. Vielleicht wollen sie ihn nicht mehr fangen. Vielleicht haben sie einen Deal. Vielleicht helfen sie ihm jetzt und arbeiten mit ihm zusammen. Weißt du, es gibt immer Tatemae und Honne. Überall. Und Kurumaku.«
»Was ist das?«
»Das ist der schwarze Vorhang im Kabuki-Theater, der die Leute verdeckt, die hinter der Bühne arbeiten.«
Wie hatte die Welt sich verändert. In unruhigen Zeiten hat ein Mann mit seinem Feind mehr gemeinsam als mit seinem Bruder, vorausgesetzt, daß sie in derselben Branche arbeiten. Wir waren in echten Schwierigkeiten, wenn unser Geheimdienst an der Sache beteiligt war. So viel konnte ich erkennen. Ich war schon einmal in dieser Lage gewesen, als Max jene Story kassiert hatte und Robert Falk und ich die Nägel in unseren Händen spürten. Vielleicht war es das, was Robert gemeint hatte, als er von einem »gewissen Widerstand« sprach. Es war eine kleine Warnung von ihm gewesen. Schweißperlen liefen mir übers Gesicht, und ich spürte, wie sie mir zwischen den Brüsten herunterrannen. Ich wußte, wenn ich au-stände, würden meine Beine mich nicht tragen. Wo konnte ich hin, wenn Hanae nach Hause käme? Ich konnte nicht um mein Leben rennen. Shinichro schaute zu mir herüber und sagte nichts. Er schenkte mir Tee ein und sprach erst, als ich die Tasse leer getrunken hatte.
»Hast du die Chips gesehen?« fragte er.
»Charlie hat mir die Packungen gezeigt.«
»Entschuldige, aber es könnte sein, daß es keine Drams waren. Weißt du, nur eine sehr erfahrene Person könnte erkennen, was diese Chips waren. Sie könnten alles mögliche gewesen sein: Mikroprozessoren, vielleicht sehr wertvolle; Speicherchips, aberweiche Sorte? Es gibt viele verschiedene. Oder fälsche Chips mit gefälschten Zertifikaten und Produktionsnummern, die nicht existieren. Das gibt es sehr häufig.«
»Wieso hättest du sie in dem Fall ersetzen müssen?« fragte ich sofort. »Wenn es keine Drams von deinem On-Mann waren?«
»Hai. Du hast recht«, antwortete er. »Du hast recht.«
»Du hast ihnen doch Drams gegeben, oder?«
Er schaute mich stumm an, und ein entschlossener Ausdruck trat in sein Gesicht.
»Ich muß danach fragen«, sagte ich
»Es waren Drams. Die besten, die vorrätig sind«, sagte er. Ich beobachtete, wie er aß. Auch er hatte sich verändert, beinahe unmerklich, genau wie er es bei Hanae beobachtet hatte. Er mußte gelernt haben, daß es keine umwandelbaren Regeln gab, die man anwenden konnte und sollte, sondern nur angemessene, und in manchen Situationen überhaupt keine, verdammt. Er war in der Tat lockerer geworden, hatte sich an diesem fremden, feindseligen Ort entspannt, auch wenn ihm der Geruch nicht gefiel. Mir gefiel der Ausdruck in seinem Gesicht noch besser, die vollen Lippen, die kräftigen Wangenknochen, der gelbliche Schimmer der blassen Haut, Ich stellte ihn mir als Jungen vor, als Baby, pummelig, mit Augen, so dunkel wie Oliven, und Haaren so schwarz wie Krähenfedern. Es war ein süßes, warmes, nostalgisches Bild, bis die Ränder anfingen wegzubrennen. Er fühlte keine Trauer, keinen Schmerz wie ich. Er hatte mir Geld für eine Abtreibung gebracht, als mein Kind schon tot gewesen war. | Er sollte es nicht wissen, dachte ich bei mir, und ich atmete tief, um den tosenden Puls zu beruhigen, der in meinen Handgelenken und Schläfen hämmerte; aber ich konnte ihm nicht verzeihen, und auch nicht mir selbst. Ich fing an zu zittern, und Shinichro kam herüber und nahm mich in den Arm.
Hanae rief wenig später an, und er sprach lange mit ihr, während ich im Bett lag.
»Wir können übers Wochenende hierbleiben. Schlaf jetzt«, sagte er, und das tat ich.
Am Montag morgen stand Shinichro schon früh auf und zog einen schicken, aber nüchternen gestreiften Anzug an. Offensichtlich verbrachte er eine Menge Zeit bei Hanae. Ich hatte mein Kleid gewaschen und getrocknet und zusammengefaltet in eine Plastiktüte gesteckt. Shinichros Sweatshirt und Jeans waren ganz okay, sehr weit, aber okay. Es waren die schwarzleinenen Widow-Twanky-Schnürstiefel, die dem ganzen Look einen surrealen Charme verliehen. Ich betrachtete mich in Hanaes Spiegel, der in schräger Eleganz auf seinen schlanken Edelstahlbeinen stand, und ich dachte mir, daß ich so nicht auf die Straße gehen konnte. Die Leute würden mir Kleingeld zuwerfen. Aber ich würde es wagen und nach Hause geben. Es gab Schlimmeres als den Tod. Hosen mit Schlag zum Beispiel, und diese Schuhe zu diesen Jeans. Aber während ich so dastand, überlegte ich es mir anders. Wenn ich das riskieren konnte, dann konnte ich auch riskieren, zur Technology Week zu gehen und mit Max Winters zu sprechen.
»Was hast du vor?« fragte Shinichro.
»Ich gehe zu meinem alten Chef. Und du?«
»Ich gehe zur Arbeit.«
»Business as usual?«
»Für dich ja auch, wie es scheint.«
»Wie sehe ich aus?«
»Du solltest dich noch ein Weilchen ausruhen.«
»Nicht mein Gesicht. Das Zeug hier.«
Er antwortete nicht.
 
Richard hatte gerade Redaktionskonferenz, als ich hereinkam, und er unterbrach sich nicht, trotz der Blicke, die mir die Bande von Reportern zuwarf, die um ihn versammelt waren. Die meisten kannten mich. Max blickte erst auf, als ich sagte:
»Hallo.«
Max hatte noch ein bißchen mehr von seinem dichten, rötlichen Haar verloren, so daß die blauen Adern unter seiner bleichen Haut deutlicher hervortraten, wie tätowierte Schlangen, die sich über seine Schläfen hinunterkräuselten. Man hätte Mitleid mit einem so eigenbrötlerischen Menschen wie ihm haben können, wenn man auch nur einen Augenblick lang geglaubt hätte, es sei eine Folge des schrecklichen Unfalls, der ihm die Wirbelsäule gebrochen, die Beine zerquetscht und ihn an den Rollstuhl gefesselt hatte. Aber das war es nicht. Max war immer schon ein mieser Schweinehund gewesen. Jeder, der ihn vorher gekannt hatte, sagte das, sogar sein Geschäftspartner Ray, der ihn besser kannte als sonst irgend jemand. Niemand hatte je Mitleid mit Max, nicht einmal zu Anfang. Er konnte nicht mit Menschen sprechen. Mit seinen Angestellten kommunizierte er über das Haustelefon oder über E-Mail. Ein Gespräch von Angesicht zu Angesicht war nicht zu empfehlen. Wenn er wütend war, brüllte er, und wenn er sich freute, sagte er gar nichts. Richard hatte offensichtlich das wöchentliche Briefing von ihm übernommen, das immer nur aus kurzen Monologen vor einem unbehaglichen, widerwilligen Publikum bestanden hatte. Ich bemerkte aber, daß Richard das Team an der straffen Leine führte.
»Kann ich Sie mal kurz sprechen, Max?« fragte ich.
»Wie ich höre, arbeiten Sie für uns«, antwortete er. Der beißende Rauch von seinem dünnen Zigarillo wehte mir ins Gesicht, während seine Finger auf dem Keyboard seines Computerterminals tippten.
»Richard wollte die Story.«
Er gab keinen weiteren Kommentar ab. Ich stand da und sah zu, wie er rauchte und mit seinen bleichen, schwieligen Fingern Worte in den Computer tippte. Still verstrichen die Minuten, und dann begriff ich. Er würde nichts sagen. Ich war zu ihm gekommen. Es war an mir, den ersten Schritt zu tun und auf dem Bauch zu kriechen. Wir befanden uns im Hier und Jetzt; was vergangen war, war vergangen.
»Ich habe mir ein paar alte Ausgaben angesehen.«
»In Textline?«
»Ja.«
»In unserem System?«
»Ja.«
»Wie sind Sie hineingekommen?«
»Richard«, sagte ich. Wahrscheinlich würde er überprüfen, ob mein Paßwort noch gültig war und ob ich es benutzt hatte, aber vielleicht auch nicht. Einstweilen würde ich lügen. Damit würde er rechnen.
»Es waren zwei Artikel über Export an Unberechtigte drin. Einen, der damit zusammenhing, habe ich aus der Sunday Times geholt.«
»Daten?« sagte er, und ich nannte sie ihm. Er tippte weiter, und die Minuten vergingen.
»Ich hab’ den ganzen Tag Zeit«, sagte er und blickte auf; ein Auge war braun, das andere grün gefleckt. Zu meinem Ärger wurde ich rot; meine Wangen brannten und gaben ihm die Genugtuung, zu wissen, daß er einen direkten Treffer gelandet hatte.
»Ich habe mich gefragt, ob Sie sich wohl daran erinnern«, sagte ich.
»Ja.«
»Und?«
»Was wollen Sie wissen?«
»Wer hat die Artikel geschrieben?«
In diesem Augenblick lächelte Max, ein so seltenes und enervierendes Ereignis, daß ich die Nachrichtenredaktion hätte dazuholen sollen, damit sie es für die Nachwelt aufzeichnete. Er nahm einen langen Zug an seinem Zigarillo und blies den blaubraunen Rauch langsam aus dem Mundwinkel.
»Welche?« fragte er.
»Kommen Sie schon, Max.«
Ich war überrascht von mir selbst. Nicht wegen meiner Gereiztheit — die war gerechtfertigt — , sondern wegen meiner Irrationalität. Der alte rothaarige Kater konnte mich bei lebendigem Leib auffressen. Zum Glück schien er aber unwahrscheinlich gute Laune zu haben. Er wandte sich von seinem Keyboard ab und zog eine Pressemitteilung aus dem obersten in einem Stapel von grauen Plastik-Ablagekörben. Er kritzelte zwei Zeilen darauf und legte das Blatt oben auf seinen Monitor, ehe er ein zweites nahm und auf die gleiche Weise bearbeitete, als wäre ich nicht da. Diese gleichförmige Arbeit trieb er eine Weile, bevor er sich das Wall Street Journal vornahm und nach brauchbaren Hinweisen durchforstete. Er hielt die großformatige Zeitung aufgeschlagen vor dem Gesicht, zwischen die Finger geklemmt, als habe er sie zum Trocknen aufgehängt, und erst jetzt sprach er.
»Ich denke, Sie werden feststellen, daß der Betreffende, der die Stories für uns geschrieben hat, auch dem Team der Sunday Times geholfen hat. Unter Pseudonym natürlich, weil er ohne Genehmigung nebenher gearbeitet hat. Für sie nannte er sich Dominic Charles, aber für uns war er natürlich der gute alte Charlie East. Sie wissen schon, der Investment-Zauberer — der Mann, der Ihnen fünfzigtausend Pfund schuldet.«
Max ließ die Zeitung nicht sinken, um meinen Gesichtsausdruck zu sehen. Das brauchte er gar nicht. Er hatte alles bekommen, was er wollte, selbst wenn er keine Story von mir kriegen würde. Ich war jedenfalls nicht mehr daran interessiert, sie zu schreiben. Ich war verdammt, ausgestoßen, zusammen mit dem Teufel namens Charlie East. Ich blieb nicht bei Richard stehen, um mit ihm zu reden, als ich mir meinen Weg durch den kompakten Papiermüll in Max’ verräuchertem, verkabelten Büro bahnte. Charlie East. Damals in Las Vegas — für manche war es ein Leben lang her, aber ich erinnerte mich, was er gesagt hatte: »Georgina, mir wird es zu heiß.« Und er hatte nicht die Celsius-Grade gemeint, die diese Wüstenstadt verbrannten.
 



 Auf dem Weg nach draußen stieß ich mit Shinichro zusammen.
»Ich habe einen Tag frei«, sagte er. 
»Sie haben dich geschaßt, was?«
»Geschaßt?«
»Geschaßt. Gefeuert. Entlassen.«
»Ah... Rausgeschmissen, ja? Nein, selbstverständlich nicht. Ich bin in einer sehr guten Position in meiner Firma. In einer verbesserten Position.«
Er stand geduldig vor mir auf dem Gehweg, während ich meine Handtasche aufklappte und meine Zigaretten hervorholte. Ich sah es seinem Gesicht an, daß er es immer noch mißbilligte, aber ich zündete mir trotzdem eine an.
»Dies ist nicht der richtige Augenblick«, sagte ich.
»Wie du willst. «
»Ich habe heute keine Zeit, Shiny.«
»Ich werde dich begleiten, wenn du nichts dagegen hast.«
Ich hatte das Gefühl, daß dies kein Angebot, sondern eine Mitteilung war. Ich ging die Old Compton Street hinunter in Richtung Cambridge Circus, und er blieb an meiner Seite. Die Sonne schien hell, und der Duft von frisch gemahlenem Kaffee und Schokoladen-Croissants wehte an uns vorbei, vermischt mit dumpfem Dieseldunst. Es herrschte zügiger, leichter Verkehr, und die Fahrradkuriere sausten auf den Gehwegen herum.
»Ich muß Charlie East anrufen. Du erinnerst dich an Charlie?«
»Ich weiß von ihm. Wir wurden nicht miteinander bekannt gemacht«, antwortete Shinichro. Er legte seinen Aktenkoffer auf den kräftigen Oberschenkel, öffnete ihn und reichte mir ein Funktelefon.
»Du mußt hier drücken und dann hier und dann die Nummer wählen«, sagte er, und ich sah zu, wie er mit dem Finger auf die Tastatur deutete. Charlie meldete sich schroff, aber sein Ton wurde milder, als er hörte, daß ich es war.
»Hallo, Blümchen«, sagte er.
»Wir müssen miteinander reden...«
»Geht jetzt nicht. Ich habe zuviel zu tun...«
»... und zwar in ungefähr zwanzig Minuten.«
»Ich arbeite gerade, George.«
»Es geht um Pal Kuthy... «
»Ist er immer noch da?«
»... und um Dominic Charles, und um eine Story, die er über den Ebengenannten geschrieben hat. Zwanzig Minuten, Charlie-Boy.«
Ich hörte, wie er den Hörer vom Mund nahm und fluchte, fluchte, fluchte.
»Eine Stunde. Gib mir eine Stunde. Scheiße. Nein. Zwei, gib mir zwei. Wir haben interne Informationen über das Etatdefizit bekommen. Essen. Laß uns zu Mittag essen.«
»In zwanzig Minuten am Empfang.«
Shinichro zog die Nase hoch, als ich ihm das Telefon zurückreichte.
»Ich wünschte, du würdest das nicht tun«, sagte ich.
Die schicke Lady in dem smarten Armani-Kostüm gab uns zwei Besucherpässe und ließ uns in den breiten Sesseln mit den niedrigen Lehnen Platz nehmen und im gedämpften Licht warten, direkt gegenüber, aber durch mindestens sieben Meter braunen Teppichboden von ihr getrennt. Sie wandte sich stets an Shinichro, obwohl ich diejenige von uns beiden war, die das Reden übernommen hatte. Er war der Rolle entsprechend gekleidet und hatte eine hübsche Visitenkarte, die er auf seine höfliche, effiziente Weise präsentierte, mit jener kleinen Neigung des Kopfes, die wirkte wie der Punkt am Ende eines makellos konstruierten Satzes. Er war ein Besucher von der Art, wie man ihn in einer Börsenmaklerfirma in der City erwarten konnte: elegant, adrett und geschäftsmäßig. Ein hohläugiges Individuum ohne formellen Ausweis in Oversize-Jeans, verrückten Stiefeln und einer Plastiktüte von Seven/Eleven mit Sachen zum Wechseln, das kam hier einfach nicht an.
»Rufen Sie ihn noch mal an, wenn Sie so nett sein würden«, sagte ich, nachdem zwanzig Minuten vergangen waren. Sie tat es, und ich beobachtete, wie sie nickte und zuhörte. Als sie auflegte, sagte sie: »Mr. East wird noch mindestens zehn Minuten brauchen.«
»Wo bitte ist die Toilette?«
Ich wußte, wo sie war, weil ich schon mit Charlie hiergewesen war, aber die Empfangsdame beschrieb mir den Weg, wie ich es gewollt hatte. Als ich durch die Tür gegangen war, bog ich zweimal rechts um die Ecke und kam zur Treppe. Charlie war im vierten Stock. Seine Workstation war hinter ein paar Regalen mit Ringordnern und Nachschlagewerken versteckt. Das lärmige Großraumbüro war von einer Wand zur anderen vollgestopft mit Bildschirmen; vor jedem saß ein Dealer, und die Market Maker hatten einen etwas geräumigeren Bereich am hinteren Ende. Charlie saß mit fünf anderen Analystensklaven in einer Nische, die für höchstens drei Aktenschränke gedacht war. Sein Schreibtisch verschwand unter einer Flut von Papieren, die von drei Telefonen niedergehalten wurden; zwei davon blinkten und klingelten. Seine Besitzer zerrten an seiner Leine. Sie wollten einen Vorsprung vor der Konkurrenz, und er sollte ihn ihnen beschaffen. Charlie hielt sich den Kopf und versuchte, sich denken zu hören; ich mußte ihm auf die Schulter tippen, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Als er mich sah, trat er gegen seinen Schreibtisch und rammte seinen Stuhl dem Analysten hinter ihm ins Kreuz. Er fuhr sich mit den knochigen Fingern durchs Haar und packte frustriert ganze Büschel davon. Es war nicht die Reaktion, die man von einem coolen Pokerspieler erwartet hätte, und jetzt begriff ich, daß Charlie ebensowenig ein cooler Pokerspieler war wie Ronald Reagan Top Gun.
»Nein, George. Ich kann nicht reden. Nichtjetzt. Begreifst du nicht — «
»Okay, dann werde ich reden«, sagte ich. Er antwortete nicht, sondern starrte mich an.
»Du wußtest, daß er hinter den Drams her war, nicht wahr?«
Keine Antwort.
»Charlie?«
»Was zum Teufel hast du da eigentlich an?«
Er schaute sich peinlich berührt um und hoffte, daß alle anderen zu beschäftigt waren, um mich zu bemerken. Sie waren es. Ich war aus Zellophan. Ich hätte nackt sein können, und sie hätten nichts bemerkt. Die echten coolen Pokerspieler machten Geschäfte.
»Du wußtest schon in Vegas, wer er war, nicht?«
»Das wußte ich allerdings. Und ich wußte auch, daß er diese Scheißdrams haben wollte.«
»Du hast mich reingelegt.«
Charlies grobschlächtiges Kinn klappte herunter. Er machte ein verwirrtes Gesicht, aber ich wußte es besser. Er war niemals verwirrt. Er gewann, oder er verlor. Ich nickte ihm zu. »Hast du.«
Charlie stand auf und schob seine schlaksige Gestalt hinter mich; er streckte den Arm aus, um mich halb stoßend, halb dirigierend in Bewegung zu setzen.
»Könnten wir für einen Moment hinausgehen, Blümchen?« sagte er.
Als wir das Büro durchquerten, begann der Lärmpegel plötzlich zu steigen, und Charlie sah sich um. Rote Lettern erschienen auf dem Fernsehschirm, der in einer Ecke unter der niedrigen Decke hing. Die Zinsrate betrug jetzt 9,5 Prozent; das war der Jahreshöchststand. Der Lärm wurde zu einem gedämpften Brüllen. Jemand rief Charlie etwas zu, aber dieser stieß heftig die Tür auf und schob mich hinaus. Die Tür schwang zurück und schloß sich mit einem leisen Plopp, das klang, als ob man den Deckel an einer Vakuumflasche öffnete. Der Lärm verschwand wie der Geist in der Flasche, und es war still. Charlie baute sich vor mir auf und stach mit dem Zeigefinger nach meinem Gesicht.
»Jetzt hör mal zu. Diese Scheiße kannst du dir wirklich sparen — « Mehr brachte er nicht heraus, denn einen winzigen Augenblick später biß er sich auf die Unterlippe, um den stechenden Schmerz niederzukämpfen, der ihn jäh durchströmte. Shinichro, der unsichtbar im Schatten des Treppenhauses gestanden hatte, war rasch vorgetreten. Er hatte den anstößigen Zeigefinger fest ergriffen und bog ihn jetzt zurück und nach unten. Charlies lange Gestalt knickte an allen Gelenken ein und verrenkte sich in dem Bestreben, diese Qualen abzuleiten, irgendwohin, nur weg. Shinichro war nicht groß, aber irgendwann schaute Charlie zu ihm auf.
»Charlie«, sagte ich, »das ist ein Freund von mir. Er hat nicht viel Zeit.«
 
»Er sagt, er hat sie nicht«, stellte ich fest, als wir unvermittelt in die grelle Sonne hinaustraten. Shinichro ging eilig neben mir her.
»Du glaubst ihm?«
»Ich glaube ihm.«
»Warum?«
»Er sah aus wie einer, der eine Million Dollar verloren hat.«
»Entschuldigung. Aber er sah aus wie ein Mann, dem der Finger sehr weh tut.«
»Du hättest ihm nicht so weh tun müssen. Du hast ihn die ganze Zeit festgehalten, während er redete.«
Ich blieb stehen und wandte mich ihm zu. Er schwitzte ein bißchen, wegen der Hitze und wegen des Tempos. Je fitter man ist, desto schneller schwitzt man. Ich glühte kaum, sondern schnappte nur ein bißchen nach Luft, während er ganz ruhig atmete. Ich sagte nichts. Ich schaute nach rechts, die verkehrsreiche City Road hinunter, und wartete, daß wir auf die andere Seite wechseln und in Richtung Liverpool Street weitergehen könnten. Jedes Gebäude, so weit das Auge reichte, schien in Planen oder Gerüste eingehüllt zu sein. Wann würde diese Hektik nachlassen? Wann würden wir das Ende sehen, den Sinn dieser tumulthaften Aktivitäten? Wann würden wir zurücktreten und uns einfach anschauen, was da gemacht worden war? Vor Broadgate blieb ich wieder stehen.
»Wo gehen wir hin?« fragte er.
»Ich weiß nicht. Ich denke nach. Warum?«
»Warum ich glaube, daß er sie hat?«
»Warum du ihm weh tun mußtest.«
»Er hat uns etwas zu sagen.«
»Na und? Was soll diese Grausamkeit? Ist das genetisch bedingt oder was?«
»Willst du jetzt vom Krieg anfangen?«
»Nein. Natürlich nicht. Entschuldige. Aber warum hast du es getan?«
»Wegen Las Vegas. Okay?«
Ich ging weiter und zündete mir dabei eine Zigarette an.
»Du hast vielleicht Nerven«, sagte ich.
Ich brauchte etwas zu trinken. An der Ecke war ein Pub, und ich ging hinein. Es war mir egal, ob Shinichro mir nachkam. Aber er tat es. Drinnen war es still und kühl. Er wollte bezahlen, aber ich schob seine Hand beiseite.
»Habt ihr miteinander geschlafen?« fragte er und setzte sich neben mich auf einen hohen Barhocker.
»Das geht dich nichts an.«
»Ihr habt euch das Zimmer geteilt.«
»Woher weißt du das?«
»Ich habe im Hotel angerufen.«
»Und die haben dir das erzählt?«
»Es war ein geschäftlicher Anruf.«
Ich seufzte und nahm einen großen Schluck Gin-Tonic. »Ich habe schon öfter mit ihm das Zimmer geteilt, als ich zählen möchte. Aber noch nicht das Bett. Und in Vegas habe ich ihn erst gesehen, als wir abreisten. Was fällt dir überhaupt ein — schläfst mit zwei Frauen und spionierst mir nach?«
»Wie bitte?«
»Du hast mich verdammt gut verstanden.«
Er trank einen Schluck Bier und fummelte an seinem Bierdeckel herum. Mir war ein bißchen schwindelig; Alkohol und Nikotin zeigten erste Wirkung, und ich hatte Kopf- und Magenschmerzen. In den lächerlichen Schuhen taten mir die Füße weh. Von Charlie hatten wir nichts Neues erfahren, außer daß er Pal Kuthy gekannt und nach den Fotos wiedererkannt hatte, die er von dem Sunday Times-Auftrag her in Erinnerung hatte, und ja, er habe gewußt, daß er ein gefährlicher Mann sei, und nein, er habe die Drams nicht die ganze Zeit gehabt, und ja, er glaube, daß es wirklich Drams seien. Shinichro hatte nichts gesagt, aber er hatte Charlies Finger sehr viel länger festgehalten, als nötig gewesen war, und er hatte ihn unter Schmerzen den Korridor entlanglaufen lassen, bis wir ein ruhiges Eckchen zum Reden gefunden hatten. Shinichro hatte seine kleine Rache genommen, und das ganz ohne Grund. Schweigend saß er neben mir und schob den Bierdeckel zwischen den Fingern hin und her.
»Das war der Grund, weshalb du mich geschlagen hast, nicht war?« sagte ich, aber er antwortete nicht. Ich bestellte die nächste Runde und bezahlte, und wir saßen nebeneinander am Tresen und tranken stumm. Ich Weiß nicht, was er dachte, aber ich fragte mich, wohin wir als nächstes gehen könnten, wo wir sicher wären. Nirgends. Er spendierte die nächste Runde, und als wir ausgetrunken hatten, sagte ich: »Zum Teufel, Shiny. Wir müssen irgendwohin. Zu dir oder zu mir?«
»Ich glaube, wir sollten noch einmal zu Charlie gehen, Georgina. Er sagt dir nicht die Wahrheit.«
 
Charlies Büro befand sich in einer schmalen Straße abseits der staubigen City Road, und Shinichro und ich nahmen noch einen Drink, bevor wir die Viertelmeile dorthin zurückmarschierten.
Als wir in die Straße einbogen, traten Charlie und Pal gerade durch die Drehtür auf den sonnigen Gehweg. Wir wichen zurück, drückten uns im Schatten an eine Wand und warteten. Die beiden sahen aus, als besprächen sie einen Deal. Ab und zu breitete Charlie die Hände aus. Zweimal schaute er auf die Uhr und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Pal verbrachte viel Zeit damit, mit den Fingern seinen dicken Schnurrbart glattzustreichen; er hatte das Jackett zurückgeschlagen und eine Hand — in die Hüfte gestemmt. Es hätte sich um einen x-beliebigen Wortwechsel handeln können, bis ich sah, wie seine Hand hinten zum Hosenbund griff. Shinichro drückte meinen Arm, damit ich still blieb, und hielt mich fest, als Pal etwas Schweres, Metallisches hervorzog. Charlie sah es und streckte die Arme aus, als wolle er verhandeln, als debattiere er mit einem Kneipenhitzkopf, dessen Bier er gerade verschüttet hatte. Er grinste beschwichtigend, und das Grinsen breitete sich aus wie bei einem Schimpansen. Pal lächelte ebenfalls, aber so, wie er es immer tat: aus keinem besonderen Grund, außer daß er sich in seinem Job wohl fühlte. Er berührte Charlies Schulter mit seinem stählernen Totschläger, und Shinichro wollte mich um die Ecke zurückziehen. Ich schüttelte ihn ab und schrie. Pal schaute zu uns herüber. Sie schauten beide; Charlie hob den Arm, und Pal ließ seinen heruntersausen, so daß der schwere Totschläger gegen Charlies Knie prallte, einmal, dann noch mal, und noch mal. Immer wieder holte Pal mit dem Arm aus und ließ ihn herunterschwingen wie ein Bauer, der die Sense schwingt. Charlies Beine knickten ein, und er ging zu Boden, kreischend wie ein Kater, der mit dem Schwanz in der Falle steckt, und Pal schaute ihn an und blickte dann zu uns herüber, und immer noch strahlte dieses breite, freundliche, leicht resignierte Grinsen auf seinem Gesicht.
»Hey, Japan!« schrie er.
Shinichro verharrte ruhig und regungslos und hielt weiter meinen Arm fest. Charlies hysterisches Gekreische ließ uns wie angewurzelt stehenbleiben. Zwei Männer kamen hinter Pal aus einem Gebäude. Sie stockten, als sie Charlie sahen, und dann eilten sie in ein Gespräch vertieft vorüber; zweimal schauten sie sich noch um, und dann blickten sie nach vorn zu uns. Sie überquerten die Straße, um sich aus der Schußlinie zu bringen, und kümmerten sich um ihre eigenen Angelegenheiten. Pal versetzte Charlie einen Tritt gegen den Oberschenkel und rief uns noch einmal etwas zu. Wegen des Verkehrslärms auf der Straße hinter uns und wegen der Preßlufthämmer, die sich in Beton bohrten, konnte ich nichts verstehen. Ich hörte Charlies Schreie und sah, daß Pal den Mund bewegte, und dann hörte es auf. Er schob den Totschläger wieder in den Hosenbund und ging rückwärts die Straße hinunter, bevor er sich umdrehte und davonging, bis er nicht mehr zu sehen war. Wir gingen zu Charlie und blieben bei ihm stehen; sein Gesicht war verzerrt, und seine Lippen waren bleich vor Schmerzen.
»Ruft einen Krankenwagen. Ruft Debbie an. Ich glaube, der hat mir das verdammte Bein gebrochen« schrie er und klammerte sich an Shinichros Jackett, als dieser sich neben ihm niederhockte. Shinichro betastete Charlies angewinkeltes Schienbein bis hinauf zum Knie.
»Wie geht es Ihrem Finger?« fragte er dann, und die Hoffnung in Charlies wildem Blick verschwand.
Charlie konnte das unnatürlich angewinkelte Knie nicht geraderichten und wollte es auch nicht, denn es tat zu weh. Shinichro sagte immer wieder: »Da ist nichts gebrochen, drücken Sie das Knie durch«, aber Charlie tat es nicht. Er krümmte sich zusammen wie ein heulendes Kind und umklammerte sein ramponiertes Knie mit knochigen Fingern. Ich wollte einen Krankenwagen rufen, aber Shinichro sagte, ich solle warten. Ich sah zu, wie seine Hand Charlies Knöchel umschlang. Ich sagte nichts. Mein Mund war ausgetrocknet. Ich war leicht desorientiert und hatte ein flaues Gefühl im Magen. Charlie sah mich und Shinichro mitleidheischend an; sein Gesicht war grau wie altes Spülwasser. Shinichro sah ihn an, aber er sprach mit mir.
»Ich finde, Charlie-Boy sollte dir sagen, wo die Drams sind, Georgina«, meinte er.
»Shinichro, bitte...«, sagte ich. Charlie begriff sofort und fing an zu schreien. Shinichro deutete mit dem Finger auf das anschwellende Kniegelenk.
»Das Bein ist nicht gebrochen, aber die Bänder..., möglicherweise sind die Bänder gerissen«, sagte er, und Charlie wimmerte: »Bitte. Ich weiß es doch nicht. Ich weiß es nicht.«
»Nötig ist folgendes.« Mit einer schnellen Bewegung beider Hände, die eine oberhalb des Knies, die andere am Fußknöchel, riß er das gekrümmte Bein gerade, wie wenn man eine verklemmte Tür ins Schloß zieht. Die Wirkung auf Charlie war elektrisierend. Er riß die Augen weit auf, und sein dummer Mund klaffte wie ein Loch im Boden. Shinichro stand auf, und Charlie kippte hintenüber, er keuchte und schnappte nach Luft und preßte die Handballen vor die Augen, als müsse er die Augäpfel in den Schädel zurückdrücken.
»Weißt du, wenn die Bänder gerissen sind, dann schlagen die Knochen, Tibia und Fibia, von hinten ins Knie. Es hält sie nichts mehr. Ganz typischer Sportunfall. Kommt sehr häufig vor, wenn man den Fuß flach aufsetzt und den Körper dann wegdreht... und ist sehr schmerzhaft. Richtet man das Bein gerade, bringt man alles wieder an seinen Platz, wie du siehst. Aber wenn man das Bein wieder anwinkelt...«
Shinichro hockte sich nieder und packte Charlies Fußknöchel, bis dessen Stimme vor Verzweiflung brüchig wurde und er anfing zu betteln.
»Nein. Bitte. Bitte. Ich weiß es nicht. So wahr mir Gott helfe. Ich weiß nicht, wo die Scheißdinger sind.«
»Shiny...«, sagte ich, und falsche Autorität klang wie ein Peitschenknall in meiner Stimme. Er schien mich gar nicht zu hören. Er hielt den Knöchel fest an den Boden gepreßt, so daß das steife und inzwischen wie ein grotesker Ballon angeschwollene Bein ganz unbeweglich war, obwohl Charlie den Rest seines Körpers langsam über den Boden schob. Shinichro starrte ihn ein paar Augenblicke lang mit versteinerter Miene an, und plötzlich begann Charlie sehr schnell zu reden.
»Ich wußte von ihm. Das stimmt. Das hab’ ich doch schon gesagt. Es stimmt ja. Es tut mir leid. Die Drams Wurden gestohlen. Sie wurden gestohlen. Ehrlich. Bei Gott.«
Shinichro sah zu mir auf und nickte.
»Ruf einen Krankenwagen, Georgina«, sagte er.
 
»Hättest du es getan?« fragte ich, als er sich in meiner Küche an den Tisch setzte.
»Ich verstehe nicht.«
»Ihm das Bein wieder krummgebogen?«
Shinichro beantwortete meine Frage nicht. »Ich glaube, du hast andere Sorgen.«
Ich schaute aus dem Fenster. Der Van war nicht da, aber ich hatte das Gefühl, daß alles, was wir sagten, aus der Wohnung sickerte wie Wasser aus einem durchlöcherten Eimer.
»Dieser Gangster. Er glaubt, einer von euch beiden hat, was er haben will«, sagte er.
»Er glaubt, du könntest es auch haben.«
»Vielleicht. Aber er glaubt nicht, daß die Chips von jemand ganz anderem gestohlen worden sind.«
»Von jemand x-beliebigem.«
»Von jemand x-beliebigem, ja.«
Unten spielte ein Mädchen mit einem kleinen, weißen Terrier in der Sonne. Der Terrier schien Federn in den Beinen zu haben, die ihn hochhüpfen und nach etwas schnappen ließen, das das Mädchen in der Hand hielt. Man konnte nicht erkennen, ob sie tatsächlich etwas hatte, aber ihre Finger lockten ihn trotzdem; der hoch angesetzte Zopf wippte um ihren Nacken, und Perlen in ihrem Haar leuchteten wie bunte Smarties. Der Hund sprang kläffend um sie herum, und seine rosarote Zunge baumelte aus der grinsenden Schnauze. Ich wandte mich vom warmen Fenster ab.
»Was würdest du tun, wenn er herkäme?« fragte ich.
Shinichro lächelte bei sich. »Ich würde ihm natürlich eine Lösung anbieten.«
»Irgendwie glaube ich nicht, daß es für ihn irgendeinen Unterschied machen würde. Du?«
Er zuckte die Achseln.
»Woran hast du also gedacht?«
Er antwortete nicht, aber er lächelte; seine Halbmondaugen legten sich in Fältchen, und er entblößte die gleichmäßigen Zähne.
»Hast du keine Angst?« Meine Stimme verriet leise Frustration. Er war undurchdringlich, wenn er sich so benahm — wie ein Kasten, der sich nur öffnete, wenn man die richtigen Holzriegel hierhin und dorthin schob. Ich mußte ihm die richtige Frage stellen, und er würde mir die richtige Antwort geben.
»Ich glaube, dein Freund wird uns jetzt allen ein bißchen Zeit geben. Damit wir über unsere Situation nachdenken können.«
Ich ging an ihm vorbei ins vordere Zimmer und zog das Sweatshirt aus. Ich hatte Hunger. Ich wollte duschen und mich hinlegen. Auf dem Weg ins Bad fiel mein Blick auf eine große Flasche Scotch, die goldbraun glänzend auf dem Sideboard stand. Es war kurz vor sechs, aber draußen schien noch hell die Sonne. Es kam mir irgendwie nicht richtig vor, am hellichten Tage Scotch zu trinken, aber ich wollte es trotzdem. Ich wollte mich mit der Flasche im Bett zusammenrollen, daraus trinken und daran nuckeln, bis mir die Tropfen übers Kinn liefen und ich betrunken zurücksinken und spüren könnte, wie das Zimmer davonkreiselte. Shinichros leise Stimme ließ mich herumfahren. Er schaute mich mit seinen von schweren Lidern überschatteten Augen eine Weile an, und dann sagte er, jedes Wort sorgfältig aussprechend: »Leg dich hin. Ich bringe dir Eis, in einem Glas.«
 
Wir hätten miteinander schlafen können, glaube ich, wenn ich mich dazu imstande gefühlt hätte, aber nicht wie früher. Es war jetzt anders. Früher hatten wir uns gegenseitig als Exoten betrachtet. Natürlich hatte ich seine Gesellschaft genossen und er die meine, aber wir hatten eigentlich nie beweisen müssen, wie sehr. Wir waren zu sehr damit beschäftigt gewesen, einander zu benutzen; jeder hatte sich über die fremdartige Haut des anderen bewegt und die Kraft der Unterschiede bestaunt, den Reiz der Differenz in unserem kleinen Theater der multi-kulturellen Beziehung. Wie dumm wir gewesen waren, nicht zu glauben, daß es Konsequenzen haben, daß er Gefühle hegen und ich schwanger werden könnte, und daß es so weh tun könnte, alles zu verlieren. Ich ließ die Scotchflasche und das Glas mit den schmelzenden Eiswürfeln auf dem Nachttisch stehen, und Shinichro lag neben mir und streichelte meine Hand. Ein paarmal stand er auf, um aus dem Schlafzimmerfenster zu schauen, und dann spazierte er in die Küche, um auch dort einen Blick hinauszuwerfen. Auch ich schaute im Geiste durch Fenster, ob ich nicht etwas übersehen hatte. Pokerspieler haben eine Redensart, die Finanzmakler gut verstehen. In jedem Spiel gibt es einen Dummen, und wenn du nicht weißt, wer der Dumme ist, dann bist du es selbst. Ich wollte verdammt sein, wenn ich es diesmal wieder wäre. Nicht schon wieder.
»Ich muß Hanae anrufen«, sagte Shinichro.
»Nein, nicht.«
Sein Gesicht straffte sich.
»Nicht von hier aus. Du darfst sie nicht von hier aus anrufen. Die hören zu.«
Ich hatte kaum zu Ende gesprochen, als das Telefon klingelte.
Charlie meldete sich aus St. Bart’s, dem alten Stadtkrankenhaus in der Nähe des Fleischmarkts in Smithfield. Ich nahm den Hörer im Schlafzimmer ab.
»Wie geht’s uns?« fragte ich.
»Ich leide Höllenqualen. Und du?«
»Ich habe Bauchschmerzen.«
»Hat dieser Scheißgorilla dich auch in die Mangel genommen?«
»Genaugenommen haben die Bauchschmerzen schon in Las Vegas angefangen...«, sagte ich.
»Hör doch, Georgina...«
Das war’s. Der Sarkasmus war verschwunden. Er hatte aufgegeben, und der belämmerte Tonfall verriet es mir. Ich redete mit dem Daumen, und er war im Begriff, die Karten auf den Tisch zu legen.
»Wann ist Besuchszeit?« fragte ich sofort.
»Um sieben.«
»Station?«
»Fünf.«
»Dann unterhalten wir uns.«
»Aber bring ihn nicht mit.«
»Er hat nur ein bißchen Erste Hilfe geleistet, Charlie.«
»Klar... und die Brücke am Kwai war ein Straßenausbauprojekt. Wer ist er eigentlich?«
»Oh, er macht so allerlei für mich. Im Haus, weißt du.«
»Ach ja? Na, ich finde, so einen sollte es in jedem Haushalt geben, George. Finde ich wirklich.«
 



 Shinichro sagte, er wolle mich begleiten, und ein Nein akzeptierte er nicht. Ich nahm Paracetamol gegen die Kopfschmerzen und auch noch etwas gegen die blauen Flecken und rief Robert Falk an, bevor wir gingen.
Er war keine große Hilfe.
»Wenn es sich um einen Überfall handelt, müssen Sie Anzeige erstatten«, sagte er.
»Ich erzähle es Ihnen doch gerade.«
»Ich bin dafür nicht zuständig.«
»Ich weiß, aber...«
»Hören Sie, warum rufen Sie nicht mal an, wenn Sie mir etwas geben können?«
»Ja.«
»Wo sind Sie jetzt? Alles in Ordnung?«
»Ich bin zu Hause. Mir fehlt nichts. Ich fahre jetzt zu Charlie.«
»Wo ist er?«
»Im Bart’s. Ich muß jetzt los.«
»Mrs. Powers...«
»Ja?«
»Seien Sie vorsichtig.«
»Ja. Danke.«
Für die großzügige Unterstützung. Ich legte den Hörer auf und starrte ihn an.
»Erfolglos?« fragte Shinichro und kämmte sich das nasse, schwarze Haar zurück, das den Duft von Jojoba verströmte. Ich schüttelte den Kopf.
»Nicht seine Abteilung.«
»Er ist Polizist?«
»Computerbetrug, Computersicherheitsgefahren und so weiter.«
Es gab eine Erklärung. Vielleicht war Robert nur vorsichtig, wenn er mit mir telefonierte. Vielleicht wollte er nicht, daß es so aussah, als nähme er Partei und lasse sich in die Sache hineinziehen. Es gab natürlich auch noch eine andere Erklärung. Vielleicht wollte er sich diesmal wirklich nicht hineinziehen lassen; vielleicht wollte er zur Abwechslung mal seine Ruhe haben. Das wäre möglich, aber auch sehr, sehr enttäuschend. Ich betrachtete mich im Spiegel. Ich sah müde und blaß aus. Vielleicht ein bißchen Lippenstift und eine Tonne Bronzepuder...
»Du siehst hübsch aus«, sagte Shinichro.
»Ich sehe aus wie der Tod«, sagte ich.
 
Debbie blickte kurz auf, als wir hereinkamen, und las dann weiter in der Hochglanzillustrierten, die sie sich gekauft hatte, um sich die Stunden zu vertreiben, die sie erübrigt hatte, um Charlie Trost zu spenden. Sie sah so sauer und verdrossen aus wie immer, aber ihr schweres Los hatte nicht verhindert, daß sie noch in ihr Out-of-Africa-Ensemble hatte schlüpfen können, wobei ihrem staunenden Publikum nur der Tropenhelm erspart blieb. Charlie war kränklich grau wie ein Junkie, und in seinen Mundwinkeln klebten Speichelbläschen. Sein Bein im steifen weißen Gips war leicht angehoben, um die Schwellung zurückgehen zu lassen. Er öffnete die verquollenen Augen, um mein »Hallo« zur Kenntnis zu nehmen, aber er sagte nichts. Ich zog mir einen Stuhl heran, um mich zu setzen, und Shinichro blieb neben mir stehen, die stämmigen Beine leicht gespreizt, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Charlie hob den Blick und eine schwere Hand.
»Bevor du fragst, du Mistkerl... dem Finger geht’s prima«, sagte er. Shinichro verneigte sich knapp und höflich, und Charlie leckte sich die trockenen Lippen, bevor er weitersprach. Seine Stimme war brüchig vor Müdigkeit und Schmerzen.
»Kniescheibe und Bänder hat er erledigt. Ich werde wochenlang in Gips liegen. Monate.«
»Du kannst von Glück sagen, daß er dich nicht erschossen hat«, sagte ich.
»Ich wünschte, er hätte es getan.«
»Ist es so schlimm?«
»Was glaubst du denn? Der Kerl hat meine Kniescheibe so arrangiert, daß sie nach hinten guckt. Klipp klapp — so wird sich das anhören, wenn ich die Straße runtergehe.«
»Im Ernst. Er hätte dich erschießen können. Er hat eine Pistole.«
»George, er ist ein Profi. Er hat das Werkzeug und die Methode für jeden Zweck. Ein richtiger Klempner. Der wird mich nicht erschießen.«
»Weil du etwas hast, was er will, ja?«
»Nein. Das hab’ ich dir gesagt..., und ich hab’s ihm gesagt... und ihm.« Er warf Shinichro einen Blick zu und ließ sich im Bett zurücksinken, die bleichen Arme schlaff zu beiden Seiten neben sich. Für zwei, drei Augenblicke kniff er die Lider zusammen, als wolle er den Schmerz damit blockieren. Als er sich ein bißchen erholt hatte, schaute er mich müde an. Auf seinem Schränkchen standen grüne Weintrauben. Charlie schwenkte den Arm in die Richtung.
»Willst du? Nimm dir. Sie hat sie mitgebracht . Ich esse sie nicht; ’ne Kippe rauchen. Das will ich.« Debbie ignorierte die alles andere als zärtliche Bemerkung; sie sagte lediglich: »Das darfst du hier drin nicht.« Sie hob nicht mal den Kopf. Offenbar hatten sie sich gestritten.
»Du wußtest von Anfang an, wer er war. Warum zum Teufel bist du nicht zur Polizei gegangen?« flüsterte ich.
»Er wollte mir die Drams abkaufen, klar?«
»Aber du hättest sie doch auch jemand anderem verkaufen können.«
»Nicht, solange er da war. Er saß mir im Nacken. Ich hätte den Deal gemacht und ihn dann in die Pfanne gehauen.«
»Das glaube ich nicht. Eher hätte er dich in die Pfanne gehauen. Hast du wirklich gedacht, er bezahlt dir die Dinger? Du hättest ihn der Polizei ausliefern sollen, sobald du konntest. Zumindest hättest du mir etwas sagen können. Das hätte mir eine Menge Unannehmlichkeiten erspart.«
Charlie wurde immer aufgeregter, während wir redeten, und versuchte, sich hochzustemmen, um noch etwas zu bekräftigen, aber der Schmerz war zu stark. Mit leidvollem Seufzen ließ er sich in den Haufen weißer, mit Strichcodes gekennzeichneter Kissen sinken. Debbie war nicht über Gebühr beunruhigt über die Auseinandersetzung oder Charlies offenkundige Beschwerden. Sie las ihre Illustrierte, während Charlie die Finger um sein Bein krallte, als könne er so den Wundschmerz mildern, der unter dem dicken Gipsverband an seinen Knochen nagte. Seine Stimme zitterte, als er sprach.
»Na, ich hab’s aber nicht getan, nicht? Überhaupt, was hättest du denn gemacht? Wieder eine Schweine-Story geschrieben, mit ’nem zwei Meter hohen Kasten? Als jemand die Dinger geklaut hatte, dachte ich, das wär’s. Er würde jetzt abhauen. Sich neue suchen.«
Ich lehnte mich zurück und verschränkte die Arme.
»Was willst du uns erzählen, Charlie? Daß du sie wirklich nicht hast? Daß glaube ich dir. Du hättest es ihm nach dem ersten Schlag vors Knie gesagt, nicht wahr?«
Charlie machte ein trotziges Gesicht. »Niemals.«
»Beim Finger.«
»Beim Finger auf alle Fälle. Ich kann körperliche Schmerzen nicht ertragen; das weißt du.«
Debbie räusperte sich. Charlie warf ihr einen wachsamen Blick zu und deutete dann mit dem Kopf auf den schweigenden Shinichro.
»Redet nicht viel, was? Wie heißt er denn?« fragte er.
»Shinichro Saito. Er ist ein Freund.«
Shinichro nickte kurz, reichte aber diesmal nicht seine Karte hinüber.
»Er glaubt, du hast sie auf jeden Fall«, sagte ich.
»Was geht ihn das an?«
»Oh, nicht viel. Sano hat seine Firma bis jetzt zwei Millionen Dollar gekostet; das ist alles. Ich glaube, er möchte mindestens eine Million wiederhaben.«
Mit einiger Mühe beugte Charlie sich vor, um uns herausfordernd anzusehen, und sein Gesicht wurde rot vor Anstrengung.
»Ich habe die Dinger fair und anständig gewonnen.«
»Ich dachte, auf Geld käme es nicht an. Ich dachte, du hättest gesagt, wichtig sei, daß man gewinnt. Oder reicht dir das jetzt nicht mehr?«
»Sei nicht albern, verdammt. Leicht zu sagen, wenn du sie hast, aber nicht, wenn du sie verloren hast. Aber das Spiel hat ja nicht aufgehört. Es ist immer noch im Gange, oder?«
»Wozu hast du uns herkommen lassen, Charlie?«
Er deutete mit dem Daumen nach Debbie. »Frag sie.«
Debbie blickte nicht einmal auf.
»Debbie«, sagte ich. Keine Antwort. Sie nagte ein bißchen an ihren Lippen und schmierte sich Lippenstift auf die Zähne, wie sie es immer tat.
»Erzähl’s ihnen«, befahl Charlie, aber sie ignorierte ihn, blätterte träge zwei, drei Seiten in ihrer Illustrierten um und rutschte in dem Vinylsessel hin und her, um ihren Hintern in eine bequemere Position zu bringen. Charlie starrte sie an, als könne er sie mit der Kraft seines Willens bewegen, bevor er sich geschlagen an mich wandte.
»Sie hatte sie die ganze Zeit.«
Ich lief rot an. Ich spürte die Röte auf meinem Hals, den kochenden Zorn, der mir in die Wangen rauschte.
»Debbie hat die Tresorfachnummer überprüft, die ich ihr gegeben hatte. Sie hat meine Wohnung auf den Kopf gestellt, sich den Schlüssel und die andere Nummer besorgt, meine Unterschrift gefälscht und die Drams geklaut. Sie hat sie immer noch.«
»Wieso?«
Debbie gab immer noch keine Antwort und rührte sich auch nicht.
Ich stellte mir vor, wie sie sich gefühlt haben mußte. Ich hatte das richtige Fach gekriegt, das Fach mit den Eine-Million-Dollar-Drams, und sie hatte das mit den Liebesschnappschüssen. Natürlich mußte Charlie sich gedacht haben, daß sie vielleicht gern hingehen und ihren Blick an einer Million Dollar weiden würde. Sie vielleicht auch nehmen würde. Natürlich hatte er sich das gedacht, und deshalb hatte er mir den richtigen Schlüssel gegeben. Er vertraute mir mehr als ihr. Er kannte sie — schließlich schlief er regelmäßig mit ihr und liebte sie in unorthodoxen Stellungen und an zahlreichen, gänzlich unpassenden Orten. Er wußte, was für eine eitle, eifersüchtige und habgierige Person sie war, und liebte sie viel zu sehr, um ihr zu vertrauen, denn diese Bürde wäre viel zu schwer für sie. Vielleicht hatte er erwartet, daß sie das Fach aufmachen würde, aber dann hatte er erwartet, daß sie es in einem Vulkanausbruch von rachsüchtiger Wut tun würde, um ihn zu zwingen, sie auf die altbewährte Weise zu besänftigen, wie er es so gut gelernt hatte. Er hatte wirklich nicht erwartet, daß sie so verdammt gerissen sein würde.
»Wie lange weißt du es schon?« fragte ich.
»Seit einer Weile.«
»Verstehe. Alle mußten denken, daß die Dinger geklautwären, aber ihr beide hattet sie die ganze Zeit. Ihr brauchtet nur zu warten, bis die Meute abgezogen wäre.«
»Richtig.«
»Bloß schade, daß Pal so hartnäckig ist und so erfahren in solchen Sachen, weißt du, im Lügen und Betrügen.«
Ich reckte den Hals zur Seite, um in ihr Gesichtsfeld zu kommen. »>Ein Glück, daß sie die Fotos nicht genommen haben<. Oh, gut gemacht«, zischte ich ihr zu. Ihre Lider klappten hoch, und sie warf mir einen kurzen, verachtungsvollen Blick zu, bevor sie sich wieder ihrer Zeitschrift zuwandte. Herrgott, diesmal hatte er wirklich Mist gebaut. Beim letzten Mal hatte ich nur ein bißchen Geld und er nur seinen Job verloren. Diesmal hatte ich sehr viel mehr verloren — wieviel, das würde ich nie erfahren. Er war die ganze Zeit der Dumme im Spiel gewesen. Dabei hatte ich eine Zeitlang gedacht, ich sei es, und sie, hatte ich gedacht, sei es sowieso immer. Charlie war der Trottel, und Debbie hatte die ganze Zeit über das beste Blatt gehabt, und mehr noch: Sie hatte es ausgespielt. Ich bemühte mich, in ruhigem Ton zu sprechen; meine Stimme klang gepreßt vor Erregung.
»Damit ich das richtig verstehe, Charlie: Mein Freund hier ist um eine Million erleichtert worden... Ein Mann wurde ermordet..., du bist verkrüppelt... Meine Freundin und ihre Familie sind terrorisiert worden. Ich hatte eine..., ich bin herumgeschubst, bedroht, verwanzt, beobachtet, verfolgt und schikaniert worden, weil Pal Kuthy dachte, ich hätte die Dinger vielleicht, oder ich wüßte doch wenigstens, wo sie sind, und die ganze Zeit hat diese Pferdefotze darauf gehockt?«
Einen Moment lang war es still; dann fing Debbie an, etwas in die leuchtenden, bunten Seiten der Illustrierten zu brummeln.
»Zumindest ist dabei für dich ein guter Fick rausgekommen«, sagte sie.
»Aber nicht mit diesem Schlappschwanz«, antwortete ich, deutete auf Charlie und lehnte mich über sein Bein, um mein Gesicht dichter an ihres und meine Hände näher an ihre moisturizer-geschminkte Kehle zu bringen. Charlie quiekte, und Shinichro zog mich halb auf meinen Stuhl zurück. Sie starrte mich an und war jetzt puterrot im Gesicht; ihre leicht vorstehenden Zähne blinkten zwischen den paprikaroten Lippen, als sie ihre Worte hervorspie.
»Vielleicht in Las Vegas?«
»Nicht, solange ich wach war, verflucht noch mal, nein.«
»Ladies.«
Shinichros Stimme klang fest und vernünftig. Debbie schaute ihn scharf an, und sie griff wieder nach ihrem Magazin, schlug es auf und strich es glatt. Aber sie las nicht mehr; das konnte sie nicht, Sie sah aus, als sei sie dicht davor, das Heft mittendurchzureißen. Charlie, dessen entsetztes Gesicht sich in einen Brei aus Schmerz und Verlegenheit verwandelt hatte, stieß verzweifelt gegen mich, um mein Gewicht von seinem Bein herunterzubringen. Ich ließ mich kochend vor Wut auf meinem Stuhl fallen. Shinichro zog den Vorhang zwischen uns und dem Nachbarbett zu, nicht ohne dem Patienten und seinen schockierten, aber interessierten Besuchern freundlich lächelnd zuzunicken. Dann wandte er sich an Charlie.
»Entschuldigung, aber es gibt jetzt kein Problem mehr. Ihre Verlobte kann die Drams diesem Gangster zurückgeben.«
»Wenn der glaubt, ich werde eine Million einfach so rüberreichen...«
Shinichro ignorierte Debbies schrillen, aber durchaus einleuchtenden Einwand und sprach weiter mit dem, der die Hosen anhatte — oder doch wenigstens einen halben Pyjama.
»Was wäre dann Ihre Absicht?«
»Ich werde sie verkaufen«, antwortete Debbie; aber obwohl Shinichro sie gehört hatte, redete er weiter mit Charlie, der ihm aufmerksam zuhörte.
»Diese Drams waren Bestandteil einer Lieferung meines Unternehmens, die Hiroshi Sano an bestimmte und geschätzte Kunden übermitteln sollte. Mein Unternehmen hat die Chips bereits ersetzt. Daher müssen wir uns nun fragen: Warum ist dieser Mann, dieser Gangster, so erpicht darauf, die Originale zu finden?«
Niemand antwortete. Charlie beäugte Debbie, die weiterhin finster in ihre Illustrierte starrte; dann sagte er: »Deshalb habe ich Sie gebeten, zu kommen. Können Sie es erklären?«
»Vielleicht...«, fuhr Shinichro in relativ mühelosem Englisch fort, »handelt es sich dabei nicht um den Chip-Typ, den Sie vermuten. Vielleicht sind einige davon, vielleicht alle, nur für diesen... Gangster interessant.«
»Na, das müßte Ihre Firma aber doch wissen«, meinte Charlie.
»Nein, bedaure. Soweit es meine Firma betrifft, wurden durch Sano nur Ein-Megabit-Chips ausgeliefert.«
»Und sie waren eine Million Dollar wert, und Charlie hat sie gewonnen, und jetzt habe ich sie«, sagte Debbie.
»Sie sind im Moment eine Million Dollar wert. Nicht immer. Ich wiederhole. Die Chips wurden ersetzt. Also. Ich wiederhole. Es muß etwas anderes sein, was dieser Gangster will. Es wird vielleicht mit ihnen zusammen geliefert. Wenn Sie versuchen, sie zu verkaufen, wird Ihr Kunde die Ware zweifellos begutachten, und wenn nicht alles so ist, wie es zu sein scheint, dann könnte es sein, daß Ihr Kunde nicht kauft. Und schlimmer noch: Was ist, wenn dieses geheime Produkt wertvoller ist als Ein-Megabit-Drams?«
Debbie antwortete darauf nicht sofort. Zum erstenmal blickte sie jetzt ratsuchend zu Charlie hinüber, aber in seinem ausdruckslosen Gesicht fand sie nichts. Sie sah Shinichro an und zuckte cool die Achseln. Sie hatte ein gutes Blatt, aber würde sie es weiterhin richtig spielen? Shinichro appellierte ganz zu Recht an eine Schlüsselempfindung; an die sabbernde, stieläugige Habgier. Aber Debbie biß nicht an.
»Darauf lasse ich es ankommen«, sagte sie.
Shinichro stand einen Augenblick schweigend da und überdachte ihre Antwort, wenngleich er anscheinend ihre Beteiligung an der Diskussion immer noch nicht anerkannt hatte. Sie dachte sich zu Recht, daß er vielleicht bluffte, und zu Recht reagierte sie darauf so cool. Shinichro wandte sich wieder an Charlie, der allmählich das hölzerne Aussehen einer Bauchrednerpuppe annahm, deren Lippen sich nicht bewegten.
»Im Augenblick wissen nur wir, daß Sie die Drams haben.«
»Und das sind schon zwei zuviel. Ich hab’s dir gesagt, Charlie. Wieso mußtest du ihr erzählen...?«
»Entschuldigung. Dieser Gangster denkt, jeder von uns könnte sie haben. Wir alle sind in Gefahr, was diesen Mann angeht, vorläufig jedenfalls. Wir« — er deutete auf sich und mich — »wären außer Gefahr, und Sie« — er zeigte auf Charlie und dann auf Debbie — »kämen in sehr große Schwierigkeiten, wenn dieser Gangster wüßte, daß Sie die Chips haben. Und in noch größere, wenn er... Auftraggeber hat und wenn sie es wüßten.«
Charlie ließ sich im Bett zurücksinken. Sein Gesicht war ausdruckslos. Er dachte nach. Er fragte sich, ob Shinichro immer noch bluffte oder ob er ein Mann war, der tun würde, was er sagte. Charlie hatte ein paar Erfahrungen gemacht, die für letzteres sprachen. Wenn Shinichro oder ich Pal Kuthy erzählten, daß Debbie die Drams hatte, dann wäre es aus; dann würde er sein Gewinn nie zurückbekommen und wahrscheinlich nie wieder gehen können, allenfalls hinken. Im Augenblick war der ganze Einsatz noch im Spiel, aber was für Karten hatte dieser Klugscheißer von Japs? Hatte Charlie wirklich alles berücksichtigt?
»Wenn Sie erlauben, könnte ich das Produkt für Sie untersuchen und seinen Wert einschätzen«, sagte Shinichro.
»Sie müssen wirklich glauben, wir sind von — « fing Debbie an, aber ihr Protestgewinsel wurde durch Charlie unterbrochen, der ihr endlich befahl, die Klappe zu halten. Der Blick, den sie ihm zuwarf, war wie ein Giftpfeil, und sie feuerte eine letzte, schwergewichtige Kanonenkugel in die Debatte, bevor sie sich wieder ihrem schicken Magazin widmete.
»Vergiß bloß nicht, daß ich die verdammten Dinger habe und niemand sonst und daß ich dir gesagt habe, du sollst ihr nichts davon erzählen.«
Charlie hatte es uns erzählen wollen, weil er vor uns weniger Angst hatte als vor Pal und weil er dachte, daß in einer größeren Zahl auch größere Sicherheit liege, und vielleicht würden wir uns zu einem Handel bereitfinden; mir fiel allerdings auf, daß er davon noch nichts erwähnt hatte. Der Kurs der Drams würde in den nächsten Monaten fallen; das stand in allen Zeitungen. Es war wichtig, daß er das Geld jetzt bekam. Es ging um eine Million Dollar, um Himmels willen. Er war kein Profi, er war Amateur, und allmählich merkte man das. Seine Gesundheit war plötzlich auch wichtig, nachdem er nun begriffen hatte, daß er nicht unsterblich war. Es war eine harte Entscheidung, und da lag er nun flach auf dem Rücken, hilflos wie ein umgekippter Käfer, umgeben von Freunden und Geliebten, die alle gekommen waren, um ihm zu helfen, diese Entscheidung von lebenswichtiger Tragweite zu treffen. Sie wollten das Geld. Er wollte das Geld. Es war seins. Er hatte es ehrlich und fair gewonnen. Jetzt hatte dieses Luder es, und sie würde es mit ihm teilen, denn sie war bereit, ihm zu verzeihen, aber das hatte seinen Preis. Er würde höchstwahrscheinlich sein Leben mit ihr teilen müssen, und zwar von jetzt an zu ihren Bedingungen, sofern sie nicht dafür sorgte, daß sie beide ins Gras bissen. Es war eine Sache, zu erklären, man werde ein rosenlippiges, sahnehäutiges Mädchen heiraten, wenn man die Hand auf seinem Portemonnaie hatte, aber wenn sie von Anfang an den Daumen daraufhielt, sah die Sache ganz anders aus. Und wer war dieser schleimige Muskel-Japs, der sich anbot, ihnen die Drams abzunehmen und sie zu begutachten? Charlies Blick verriet ihn, als er uns anschaute. Er dachte: »Wer ist er wirklich? Und was bedeutet er George? Und was steckt für die beiden drin?«
»Wenn Ihre Freundin hier einen Koffer ins Krankenhaus bringen könnte«, sagte Shinichro, »mit frischen Kleidern vielleicht und mit den Drams natürlich, dann könnten Georgina und ich Sie besuchen und die Drams mitnehmen. Wenn wir herausfinden können, worum es sich dabei handelt, dann werden wir auch Ihre Lage besser verstehen können.«
»Unsere Lage«, verbesserte ich. Ich stand auf und nahm Shinichros Arm, und dabei grinste ich das mürrische Pärchen, das sich stumm gegenübersaß, breit und aufrichtig an.
 
»Ich muß jetzt nach Hause«, sagte Shinichro und tätschelte mir die Schulter.
»Ich will noch nicht. Überhaupt, wie sicher ist es denn jetzt?« fragte ich.
»Hab keine Angst.«
»Hab’ ich eigentlich nicht. Nicht mehr. Wenn er mich finden sollte, würde ich es ihm einfach sagen, nicht wahr? Ich bin nicht blöd. Ich würde ihm sagen, wo er suchen muß. Soll sie doch sehen, wie tapfer sie sein kann.«
»Ich rufe dir ein Taxi.«
»Nein. Geh nur. Ich will noch was trinken.«
»Ich möchte dich nicht alleinlassen.«
»Hey, ich bin daran gewöhnt. Außerdem hast du Hanae noch nicht angerufen.«
»Nein. Ich rufe sie unterwegs an.«
»Sag ihr danke für mich.«
»Ja.«
»Wird’s Ärger geben?«
»Ein bißchen.«
Er rührte sich nicht von seinem Barhocker herunter. Er nahm eine von meinen Zigaretten und zündete sie an, und er schnippte mit dem Daumennagel am Filter herum, während der Rauch aus seiner flachen Nase strömte. Kein Husten diesmal, nicht mal ein unterdrücktes. Ich winkte dem Barmann mit einem Fünfer und bestellte noch zwei Bier. Shinichro schenkte uns ein.
»Nach deinem Gespräch mit dem Polizisten — glaubst du, dieser Gangster wird beschützt?« fragte er.
»Er ist kein Gangster, Shinichro. Ein Gangster hat eine Gang, eine Bande, eine Organisation, ein Team. Außerdem, kein Mensch sagt heute mehr Gangster.«
»Was ist er dann?«
»Zunächst mal, sein Name ist Pal Kuthy. Manchmal wenigstens.«
»Ich will seinen Namen nicht aussprechen.«
»Ich weiß. Genauso wie ich ihren nicht aussprechen will.«
Shinichro zerdrückte die lange Zigarette im Aschenbecher.
»Er war besser als ich, ja?«
Was für eine verdammte Frage. Was für eine verdammte Frage das war, um so lächerlicher, weil es genau die war, die ich ihm selbst stellen wollte. War sie besser als ich? Bewegte sie die Lippen wie ich, und die Hüften auch? Gab es irgendeine Leidenschaft, die sie miteinander teilten und die ihn mehr bewegte als frische Zigaretten und benebelndes Parfüm auf nasser, weißer Haut? Liebte er Leder und Schnürsenkel an ihren Füßen, so daß er mit der Hand von der Tierhaut zur menschlichen hinaufstreichen konnte, vom schmalen Knöchel zum weichen Schenkel, und lachte er mit ihr, wie er es mit mir tat — oder getan hatte? Der arme Shinichro hatte seinen Rivalen durch die offene Tür beobachtet, hatte alles gesehen und sich gefragt, ob es mehr war, als er je gehabt hatte. Im Maßstab der Dinge ringsumher hätte es nicht wichtig sein dürfen, aber irgendwie war es das doch. Es war das Wichtigste.
»Ich kann mich nicht erinnern«, sagte ich. »Es ist zu lange her.«
Ich würde die Frage nicht stellen. Das Bier stieg mir in den Kopf, aber ich würde nicht fragen. Ich würde annehmen, ich sei benutzt worden. Damals hatte ich nichts dagegen gehabt, aber da hatte ich es auch nicht gewußt.
»Du kannst dich an mich nicht erinnern?«
»An ihn. Ich kann mich an ihn nicht erinnern.«
Ich log, denn sobald wir darüber redeten, konnte ich es. Wie hätte ich es vergessen können? Ich konnte es nur nicht vergleichen. Beide waren in mich eingedrungen, und jeder hatte ein anderes, dunkles, aber gleichermaßen reiches, phantastisches Flöz angestochen. Das konnte ich ihm nicht erklären, und wenn ich es täte, würde die nächste Frage sein, wen ich wählen würde, und wenn Shinichro ein Leben gegeben und Pal mit dem Tode gedroht hatte, wieso konnte ich dann zögern? Ich lehnte mich hinüber, küßte Shinichro sanft auf den Mund und schaute in die schwarzen Halbmonde seiner feuchten Augen.
»Ich erinnere mich gut an dich«, sagte er und küßte mich wieder, erst auf die Lippen, dann auf den Mundwinkel, dann auf die Handflächen. Ich dachte an Pals Lippen, an seinen dicken, streichelnden Schnurrbart, an seinen warmen, moschusduftenden Körper und sein verrücktes, schiefes Grinsen. Er wurde beschützt. Shinichro hatte recht. Ihm passierte nichts; ihm konnte nichts passieren. Der Mann gehörte zu den Guten. Das hatte er gesagt. Er hatte die Chance bekommen, einzugreifen und wieder zu verschwinden, aber Debbie hatte für unvorhersehbare Verzögerungen gesorgt. Ich hoffte bloß, daß der Schutz nicht so weit reichte, ihn jemanden umbringen zu lassen, und so hoffte ich auch, daß uns jedermann jetzt beobachtete. Ich hörte ein leises Hüsteln, und eine große Gestalt stand neben uns. Shinichro hob den Kopf und starrte den Mann mit der stahlgeränderten Brille ausdruckslos an.
»Shinichro«, sagte ich, »das ist Detective Inspector Robert Falk.«
Shinichro grinste breit, um seine Abscheu zu verbergen, als der große Mann seine schlaffe, widerwillige Hand mit seinen Bananenfingern ergriff und fest schüttelte, bevor er sich an mich wandte.
»Ich bin Ihnen gefolgt, muß ich zu meinem Bedauern gestehen. Aber Sie sind allein. Es ist alles in Ordnung.«
Ich spendierte ihm ein Bier. Wir warteten, bis er in langen, durstigen Zügen aus dem goldenen Glas getrunken und sich den Schaum von den rosigen Lippen gewischt hatte.
»Können Sie jetzt reden?« fragte ich.
»Mrs. Powers, ob es Ihnen gefällt oder nicht, diese Drams müssen Pal Kuthy zurückgegeben werden, und niemandem wird etwas geschehen. So lautet die Anweisung. Also, wer hat sie?« Er sah erst mich, dann Shinichro an; der schaute unbeteiligt zurück, während er sich diskret die Hand am Hosenbein abwischte. Ich zuckte die Achseln.
»Robert, wir alle haben uns allzu lange mit dieser Sache herumärgern müssen. Ich habe die Drams nicht. Shinichro hat sie nicht, und Charlie hat sie auch nicht. Sie sind weg. Halten Sie es nicht für möglich, daß alles bei den Schlapphüten liegt und daß Kuthy aufgeben und aus der Stadt verschwinden sollte? Wie weit reicht denn die Lizenz, die er hat, um Himmels willen?«
Robert schob sich die Brille auf der Nase herauf. Es war warm im Pub, und er schwitzte ein bißchen.
»Er sitzt.«
»Was?«
»Er wurde wegen Körperverletzung festgenommen, aber ich sage Ihnen, wenn es keine Beweise gibt, keine Zeugen, dann ist er morgen wieder draußen. Vielleicht sogar schon heute abend.«
»Da ist doch Charlie.«
Robert schüttelte den Kopf. Ich zündete mir eine Zigarette an und blies den Rauch in die Luft.
»Und da bin ich. Ich habe gesehen, was er mit Charlie gemacht hat. Und ich weiß, was er mit mir gemacht hat... «
»Nein, Mrs. Powers.«
Er starrte mich an und wiederholte das Wort langsam und fest. »Nein.«
»Auf wessen Seite stehen Sie, Robert?« fragte ich.
»Ich stehe für Recht und Ordnung.«
»Und Gerechtigkeit.«
»Zum Glück ist die nicht meine Sache.«
»Großartig.«
»Ich hab’s Ihnen gesagt, Mrs. Powers. Wenn Sie etwas für mich haben, rufen Sie mich an. Sie müssen mich auf der Stelle anrufen.«
Shinichro stand von seinem Barhocker auf.
»Entschuldigung. Ich muß jetzt gehen. Ich sehe dich morgen, Georgina. Inspektor Falk... «, sagte er mit einer leichten Verbeugung zu dem Polizisten, bevor er sich herüberlehnte und mir einen Kuß auf die Wange gab. Er nahm seinen Aktenkoffer und ging, und der große Mann sah ihm mit kalten Augen nach.
 



 Die Übergabe verlief einfach. Debbie erschien mit Charlies schwarzer Samsonite-Reisetasche. Sie verließ ihre Wohnung in der Finchley Road in einem langen Batik-Sarong mit schwarzem T-Shirt, entzückend kontrastiert mit einer großen, auffälligen, halbrunden, schwarzen Basttasche, die sie elegant über der Schulter trug. Sie begab sich weisungsgemäß zu Charlies Wohnung in der Chalk Street und holte dort ein paar Sachen für ihn: Bademantel, Zahnbürste, Toilettenartikel, ein paar Bücher und seinen Super Mario. Sie packte die Drams aus ihrer Tasche in Charlies Samsonite und fuhr mit dem Taxi zum Krankenhaus. Ich traf kurz darauf ein, zwanzig Minuten später gefolgt von Shinichro, der mit seinem Aktenkoffer geradewegs aus der Firma kam. Es war warm genug für Shorts und T-Shirt, und die Segeltuchtasche, die ich über der Schulter trug, war nicht groß genug, um verdächtig zu wirken. Sie sah wie ein normaler Modeartikel aus, genau wie Debbies Designertasche.
Diesmal zog Debbie die Vorhänge rund um das Bett zusammen — nicht ganz, sondern gerade so weit, daß es aussah, als wollten wir nur ein wenig Ruhe vor den anderen Besuchern zu beiden Seiten haben. Sie öffnete den Reißverschluß an Charlies schwarzer Tasche und warf ihm ein Sweatshirt auf den Bauch. Seine Hand tastete zwischen den Falten herum und erstarrte.
»Was ist los?« fragte ich.
»Ich halte sie in der Hand«, sagte er.
»Wieso?«
»Nur für den Fall, daß ich sie nie wiedersehe.«
»Charlie, wir werden sie uns ansehen. Wenn es nur stinknormale Standard-Drams für eine Million Dollar sind, dann kannst du sie wiederhaben und dir selber überlegen, ob du und Pal einen Handel schließen könnt. Solange du ihm nur sagst, daß wir nichts damit zu tun haben.«
»Ich begreife nicht, wieso du ihr plötzlich vertraust«, fauchte Debbie.
»Debbie, ich schulde ihr fünfzigtausend Pfund. Wieso sollte sie mir vertrauen?« antwortete er genervt, und ich betrachtete ihn voller Mitgefühl, während Debbie ob dieses neuerlichen Belegs für die intime Vertrautheit zwischen uns beiden ihre üppigen Lippen zusammenpreßte. Jetzt setzten wir uns alle hin, und nachdem wir ungefähr zwanzig Minuten mit Charlie über sein Bein und die Frage, ob er je wieder würde Football spielen können, geplaudert hatten, standen Shinichro und ich auf und wandten uns zum Gehen. Das war zuviel für Debbie. Geplant war, daß Shinichro und ich zusammen Weggehen sollten. Erwürde mich bei der Technology Week absetzen, wo ich mich unter dem Vorwand, für eine Story zu recherchieren, mit Richard treffen sollte, und Shinichro würde in die Zentrale seines Unternehmens nach Harrow fahren, um die Chips zu untersuchen. Ich erzählte ihnen nichts von einer Story, die ich vielleicht wirklich schreiben würde. Was Charlie und Debbie anging, so hatte Richard einfach ein paar von meinen Sachen noch bei sich zu Hause. Nachdem Shinichro die Chips inspiziert hätte, würde er in sein Büro im West End zurückkehren. Debbie hatte die Aufgabe, an Charlies Bett zu sitzen und pflichtbewußt mindestens eine Stunde lang sein Händchen zu halten. Aber davon wollte sie nichts wissen.
»Ihr geht hier mit den Dingern nicht raus«, sagte sie.
»Debbie, wir waren uns doch einig...«, sagte Charlie flehentlich.
»Ich traue ihr nicht und ihm auch nicht. Wir wissen alles über sie, und was wissen wir über ihn? Das da sind eine Million Dollar.«
»Sprich nicht so laut...«
»Ich wäre nicht überrascht, wenn dieser Pal Kuthy und sie — «
An dieser Stelle erhob ich Protest, aber Shinichro packte meinen Arm und sagte: »Laß sie mitkommen. Wieso soll sie nicht auch einen Teil des Risikos tragen?« Debbies Augen wurden schmal, ihr Blick wachsam.
»Genau«, sagte ich. »Bis jetzt hat das jeder. Wieso nicht auch mal du?«
»Das ist ein Trick. Ich bin nicht blöd«, sagte sie.
»Setz dich, Debbie, Herrgott noch mal«, sagte Charlie.
»Nein.«
Und so kam sie mit; sie marschierte an Shinichros Seite zur Tür hinaus. Ich ging auf der anderen, und der arme Shinichro klemmte zwischen uns wie ein Sushi in einem Weißbrotsandwich. Vor dem Krankenhaus sagte ich ihm auf Wiedersehen, und ich war ziemlich besorgt um ihn. Er ging jetzt zur Arbeit, aber mit Debbie im Schlepptau..., das sah nicht echt aus. Für jeden, der es beobachtete, mußte es ganz unmöglich aussehen.
Eine halbe Stunde später saß ich in der Redaktion der Technology Week und redete mit Richard.
»Willst du schwimmen gehen?« fragte er.
»So viele Kleider hab’ ich nicht mehr zu Hause.«
»Wo hast du Freitag abend gesteckt?«
»Bei ’nem alten Freund.«
»Was gibt’s also Neues?«
»Weißt du, daß du da oben ein bißchen schütter wirst?« sagte ich und spähte auf seinen Scheitel. Er fuhr sich mit der Hand durch die hellbraunen Locken und runzelte die Stirn.
»Ich meinte, was gibt’s Neues in Sachen Story?«
»Oh...«
Ich hätte mich entschuldigen müssen, aber einejunge Reporterin aus der City-Redaktion unterbrach uns, bevor ich es tun konnte. Sie hatte in den Tickermeldungen etwas gefunden. Es wurde allmählich hektischer, als das Blatt dem Drucktag entgegenrumpelte. Der Zigarettendunst legte sich nach und nach über den Raum wie Smog in der City. Es hingen mehr Leute am Telefon, hatten sich den Hörer zwischen Kinn und Schulter geklemmt und beugten sich mit ernsten Mienen über ihre Notebooks, statt zurückgelehnt zu lachen, die Füße im Eingangskorb, und Zigarettenasche auf den Fußboden zu schnippen. Richard hatte sich anscheinend gut eingelebt. Er wirkte ganz heimisch und fühlte sich offenbar auch so, denn er hatte sich sein TV-Radio oben auf den Monitor geklebt, um das erste Testmatch gegen Westindien nicht zu versäumen. Er klopfte seitlich gegen das Gerät, um das Bild der seelenlosen Tea-Time-Szenerie in Trent Bridge zur Ruhe zu bringen, und wandte sich dann wieder mir zu.
»Was hast du also?« fragte er.
»Er ist es. Pal Kuthy, Budapest Joe, oder wie er sonst heißen mag — ein High-Tech-Schmuggler der alten Schule, der sich rasant weiterbildet. Er ist in der Stadt auf der Suche nach Drams im Wert von einer Million Dollar. Er dachte, Charlie hätte sie noch, aber Charlie hatte sie nicht, und jetzt ist Charlie im Krankenhaus.«
Richard zog eine Braue hoch.
»Zerschlagene Kniescheibe und gerissene Bänder. Kuthy hat ihm nicht geglaubt.«
Jetzt gingen beide Brauen hoch.
»Na ja, zumindest hat er sie ihm nicht weggeschossen«, sagte ich, und Richard schürzte die Lippen, als könne er den Schmerz fühlen.
»So sieht es aus?«
»So sieht’s aus.«
Richard trat ein bißchen näher heran und sprach mir leise ins Ohr. »Hör mal, George. Wird es dir möglich sein, diese Story zu schreiben?«
»Du meinst, wird es Max möglich sein, sie zu drucken?«
»Was auch immer.«
»Es ist nicht wie beim letztenmal, Richard. Nicht ganz. Kann ich heute ein bißchen hier arbeiten?«
Richard bot mir seinen Platz an und ging hinüber zur City-Redaktion. Eigentlich hatte ich gar nichts zu tun. Ich hatte kein Verlangen danach, einen Artikel zu schreiben, bestimmt nicht für Max und sein Blättchen, nicht mal für meinen Kumpel Richard. Ich mußte nur ein Weilchen abwarten, ein bißchen Zeit in relativer Sicherheit verplempern, bevor ich Shinichro anrufen konnte; ohnedies wollte ich jetzt nirgends hin, und ich war müde. Die letzten Tage und Wochen forderten allmählich ihren Tribut. Ich hätte nach Disneyland fahren sollen. Wenn ich statt nach Las Vegas nach Disneyland gefahren wäre, dann würde Charlie jetzt bis zu den Ohren in derselben Patsche sitzen, aber ich müßte nicht neben ihm her waten. Ich wäre vielleicht Hiroshi Sano begegnet, aber nicht Pal Kuthy. Und ich hätte keinen von beiden kennenlernen müssen, wenn ich nach Disneyland gefahren wäre, wie ich es gewollt hatte. Ich wäre noch schwanger. Ich könnte das Baby noch bekommen. Zumindest könnte ich noch selbst die Entscheidung treffen. Jetzt würde ich es nie wissen. Ich würde immer wieder darüber nachdenken, und ich würde nie in der Lage sein, es so weit herunterzutrinken, daß ich mich selbst ohrfeigen und behaupten könnte, ich hätte die Entscheidung selbst getroffen. Ich hatte meine Entscheidungen immer selbst getroffen, gute oder schlechte. Meistens waren es schlechte Entscheidungen gewesen, aber, zum Teufel, es waren meine gewesen. Ich hatte mit mir selbst darum gekämpft. Ich hatte meinen Mann hinausgeworfen, oder? Das war eine großartige und rechtschaffene Entscheidung gewesen. Und Warren? Genauso rechtschaffen. Alle beide — Gauner waren sie gewesen, gewaltige, große Gauner mit ihren falschen Küssen. Ich hatte sie beide in die Wüste geschickt. Aber mein Baby nicht. Mein Baby hätte ich bekommen. Ich hätte es bekommen, wenn ich nicht nach Las Vegas gefahren wäre, und jetzt wollte ich sterben, weil ich es verloren hatte. Mein Geist war an jenem dunklen Ort irgendwo zwischen Hölle und Erde.
Moment mal. Charlie schuldete mir fünfzigtausend Pfund. Er hätte mir den verdammten Schlüssel so oder so gegeben. Ich hatte von Anfang an mit dringesteckt. Ich hatte nie eine Wahl gehabt. Von dem Augenblick an, wo der Kartengeber in dieser Wüstenstadt die Karten verteilt hatte, hatte ich keine Wahl mehr gehabt. Ich starrte den Bildschirm an, das geduldige weiße Prompt und den kleinen Cursor, der erwartungsvoll bebte. Eine ganze Weile tat ich gar nichts, und dann drückte ich auf einen Knopf, um das Ding abzuschalten.
»Fertig?« fragte Richard und tippte auf den Fernseher über dem Bildschirm; er hatte einen Stoß Pressemitteilungen in der Hand.
»Ja«, sagte ich.
Ich warf mir die Segeltuchtasche über die Schulter und wartete. Er klopfte seine Tasche ab, zog einen Schlüssel zu seinem Haus hervor und reichte ihn mir mit einer Warnung.
»Schließ alles ab, und sei vorsichtig«, sagte er. Beim Hinausgehen drehte ich mich noch einmal um und sah, wie er mit der Hand die schüttere Stelle an seinem Scheitel betastete, und ich tröstete mich damit, daß ich die leichte Gewichtszunahme auf seinen Hüften nicht erwähnt hatte. Ich versuchte, mir ein Kompliment einfallen zu lassen, das ich ihm eines Tages machen könnte, und ging eben durch die Schwingtür hinaus, als jemand meinen Namen rief. Telefon für mich. Ich schaute zu Max hinüber, der mich unter seiner Zigarrenrauchfahne beobachtete wie ein roter Kater, der durch ein abendliches Gartenfeuer blinzelt. Es war genau wie früher. Ich nahm das Gespräch an Richards Schreibtisch entgegen. Ihre schrille Stimme klang ganz zerfranst. Sie war nicht glücklich.
»Er ist verschwunden«, sagte sie.
»Na, du solltest doch mitgehen, oder?«
»Er sagte, er will nach Harrow.«
»Das stimmt auch.«
»Und wieso nimmt er dann nicht die Bakerloo Line? Am Piccadilly hat er mich abgehängt.«
»Wo bist du jetzt?«
»In Harrow.«
»Wo da?«
»Bei NC, in der Zentrale.«
»Und er ist nicht da?«
»Nein.«
Oh, dachte ich. Ich hätte auch gewartet.
»Ich dachte, er steigt vor mir in den Zug«, sagte sie.
»Sein Büro ist aber nicht in Harrow. Es ist im West End.«
»Wieso sagt er dann, er fährt hierher?«
»Hör mal, er wollte einfach nicht, daß du mitkommst. Er wollte dich nicht in seinem Büro haben.«
»Quark.«
Allerdings. Debbie dachte, was ich auch dachte: daß Shinichro mit ihrer Million abgehauen war. Mit ihrer Million, Charlies Million, Sanos Million — seiner Million.
»Ich rufe in seinem Büro an«, sagte ich.
»Du Biest. Ihr habt das geplant, nicht wahr? Na, ihr werdet nicht gewinnen. Charlie hat diese Chips gewonnen. Sie gehören uns.«
»Debbie, ich habe überhaupt nichts geplant. Keine Panik. Er wollte dich nur nicht dabeihaben. Jetzt mach keine Dummheiten.«
Aber ich redete mit mir selbst. Sie hatte aufgelegt. Mir blieb nichts anderes übrig, als in Shinichros Büro anzurufen, obwohl ich wußte, daß er nicht da sein würde. Kaum hatte ich nach dem fruchtlosen Telefonat den Hörer auf die Gabel gelegt, rief Debbie wieder an.
»Erinnerst du dich, wie dein Freund versucht hat, uns Angst einzujagen?«
»Er hat nur versucht, dich zur Vernunft zu bringen, Debbie.«
»Er hat versucht, uns angst zu machen. Indem er damit drohte, Pal zu verraten, daß ich die Chips habe.«
»Das hat er nicht ernst gemeint.«
»Schön, aber ich meine es ernst.«
»Mach das nicht, Debbie.«
»Nichts da. Ist schon passiert. Ich habe im Hotel angerufen. Pal weiß jetzt, wer sie hat. Er wird sie sich holen, und dann kriege ich sie wieder.«
»Wie denn?«
»Ich gehe zur Polizei. Ich sage, er hat sie geklaut. Ich habe immer noch die Liste mit jeder einzelnen Nummer. Ich kann beweisen, daß sie uns gehören.«
»Charlie«, korrigierte ich.
»Uns.«
»Sieh dich vor, Debbie«, sagte ich, und das war mein Ernst. Es gab sicher keinen Grund, weshalb ich jetzt noch in Gefahr sein sollte. Charlie war in Sicherheit, und ich ebenfalls — so sehr, wie man es nur sein konnte, wenn man soeben seine Karten hingeworfen hatte. Was Shinichro und Debbie anging, so hatten sie soeben ihren Einsatz erhöht, und Zweifel und Enttäuschung legten sich über mein Herz, wie Schnee in ein sonniges Tal fällt.
 
Es war kurz vor fünf, als der Kurier kam, mit Sturzhelm und in dickfaltiger, krustiger Ledermontur, und mir ein Paket brachte. Richard bemerkte, ich solle mich nur wie zu Hause fühlen, während ich mit meiner Unterschrift quittierte und den Jiffy-Umschlag aufriß. Er enthielt zwei Beutel mit ungekennzeichneten Chips — viertausend kleine Vierecke geheimnisvoller miniaturisierter Schaltungen. Dabei lag ein Zettel von Shinichro, auf dem stand: »Behalte sie.« Ich hatte meine Anweisung, und sie klang einfach genug. Ich trat mit den wundersamen Chips in meiner Segeltuchtasche auf die Old Compton Street hinaus und kaufte mir den Evening Standard, um ihn auf dem Heimweg und im Wartezimmer meines Arztes zu lesen. Ich hatte beschlossen, zum Arzt zu gehen, zu hören, was er sagte, und mich sicherheitshalber einmal gründlich untersuchen zu lassen; wer mich beobachtete, würde denken, daß ich es nicht eilig hatte, irgendwohin zu kommen. Ich blieb an der Ecke stehen und blätterte die Zeitung bis hinten durch, durch den dicken Immobilienteil bis zu den Wirtschaftsseiten, wo die Zinsnotierungen bei 9,5 Prozent standen und weiter stiegen.
Richards Schulden nahmen jetzt zu, und ich bezog ein kleines Extraeinkommen aus dem Bargeld, das ich auf dem Konto hatte. Ich beschloß, von jetzt an sämtliche finanziellen Entscheidungen auf der Grundlage von Bibelworten zu treffen. Zwei kurze Meldungen über die andauernde Chipkrise fielen mir ins Auge. Zwei US-Firmen hatten einen Streit: Die eine, deren Aktien durch die verzögerte Auslieferung eines neuen Produkts einen Kurssturz von insgesamt drei Millionen Dollar erlitten hatten, bezichtigte die andere, sie nutze ihre Monopolstellung auf dem Dram-Markt aus, um die Preise künstlich in die Höhe zu treiben. Es waren zwei durch und durch amerikanische Unternehmen, aber sie standen nicht auf derselben Seite. Keineswegs. Die Lektion, die hier zu lernen war, lautete: Kaufe und verkaufe auf dem Weltmarkt, und bete zum Himmel, daß du niemals den kürzeren ziehst. Es sah aus, als sei das US-japanische Handelsabkommen kurz davor, zu platzen. Ich lachte still vor mich hin. Debbie hatte nur noch ein kleines bißchen Zeit, um einen Profit aus ihrer Investition zu schlagen, falls sie ihren Einsatz überhaupt noch herausbekam. Als Aufmacher auf der Titelseite diente das Neuste aus der endlosen Saga um Peter Wrights MI6-Reminiszenzen in seinem Buch Spycatcher. Der Mann hatte zu seiner Zeit einiges erlebt, das stand fest, wie er sich so auf staatliches Geheiß mit Nachschlüsseln und Wanzen quer durch London geschlagen hatte, und jetzt wollten sie ihm nicht mal eine anständige Pension zahlen. Die Zeiten hatten sich geändert, und andererseits auch wieder nicht. Pal war noch zu jung für die Pensionierung, und daß einer überflüssig war, bedeutete in der Schlapphutbranche vermutlich nicht sehr viel. Was also blieb einem armen Jungen anderes übrig, als seine schallgedämpfte Pistole zu vermieten?
Unten auf Seite eins, in dem Artikel über den »Golfkrieg«, wurde der Verdacht geäußert, daß Saddam Hussein mit chemischen Waffen gegen die Großangriffe der iranischen Infanterie vorging. Auf der Innenseite war ein Feature über George Dukakis, den Kandidaten der Demokraten, und wie cool es doch sei, klein und uncharismatisch zu sein und trotzdem Präsident werden zu wollen, ja, dies zu wagen. Kein Mensch würde zugeben, daß er keine Chance hatte, weil er Grieche war. Ich war froh, daß ich keinen Nachrichtenwert besaß. Niemand schuldete mir Unterhaltszahlungen, niemand dachte, ich hätte etwas, das ihm gehörte. Ich hatte keine Hypothek und kein Geschäftsdarlehen, ich hatte keine Immobilien und keine Grenzen zu verteidigen, ich mußte niemandem etwas beweisen, ich dürstete nicht nach Macht, ich hatte nicht den Wunsch nach Reichtum der Kategorie serious, groovy oder schweinemäßig, und ich hatte niemanden, der von mir abhängig war. Wenn ich mich nur mal eine Zeitlang um mich selbst kümmern und ausnahmsweise ein paar gute Entscheidungen treffen könnte, dann wäre alles in bester Ordnung. Verdammt, dann würde ich auch nach Disneyland kommen.
Ich war an diesem Tag die letzte in der Well Woman Clinic. Wenn ich gewußt hätte, was sie mit mir anstellen würden, wäre ich nicht hingegangen. Ich hatte einen kurzen Test gewollt, kein komplettes Diagnoseprogramm. Die nüchtern-sachliche Krankenschwester sagte mir, was ich schon wußte und was Esther mir dauernd erzählte: daß meine Ernährung ausgeglichener sein könnte, daß mein Blutdruck prima sei, daß fünfzehn Glas Wein — oder ein gleichwertiges anderes Getränk — pro Woche übermäßig viel seien (die Wahrheit konnte ich ihr nicht sagen), vor allem für eine Frau, daß das Rauchen meine Lungenkapazität beeinträchtige, und mehr noch, daß ich es aufgeben solle, daß ich nicht im entferntesten übergewichtig sei, aber ein bißchen Körpertraining vertragen könne, daß ich keine Knoten in der Brust hätte, aber mal einen Abstrich machen lassen solle, und ob ich schon mal daran gedacht hätte, mir eine Spirale einsetzen zu lassen? Sie überließ es der Ärztin, mir zu erzählen, daß ich nicht mehr schwanger sei, und die Worte der Ärztin prasselten auf mein Herz ein, als wäre die Nachricht ganz neu. Sie tätschelte mir die Hand und meinte, eine von sechs Schwangerschaften ende mit einer Fehlgeburt, fünfundsiebzig Prozent im ersten Drittel, und dann füllte sie eine Karte aus, damit ich mich in einem örtlichen Krankenhaus scannen lassen könnte. Als ich zu Hause ankam, wollte ich gleich damit anfangen, die Ernährung, die mir die Krankenschwester vorgeschlagen hatte, mit ein paar übermäßigen Gläsern Wein auszugleichen. Der Kühlschrank enthielt eine offene Packung Speck, dessen rosa Schimmer allmählich einem schleichenden, sklerotischen Braun wich, eine Dose Thunfisch, auf den ich nun keine Lust mehr hatte, und eine karge Auswahl an Salatprodukten, die so mitgenommen waren, daß sie beinahe organisch aussahen. Der Kopfsalat wurde langsam schleimig, aber Gurken und Tomaten hatten sich gehalten, und es war noch etwas eßbarer Käse da — und eine Flasche Weißwein stand stolz neben einem zweifelhaften Milchkarton.
»Wieso die Mühe?« fragte ich mich. »Greta Garbo verwahrte eine einzelne Orchidee im Kühlschrank und sonst gar nichts. Die Frau war ehrlich. Sie mochte Takeaways. Ein schöner australischer Chardonnay und eine Pizza, damit wäre sie zufrieden gewesen. Mit einer Flasche hiervon könnte ich einer Orchidee gegenübersitzen und mich den ganzen Abend mit ihr unterhalten...«
Ich zog den Korken aus der Flasche und hörte mit Genuß das satte Plopp, als er herausfuhr, und dann wühlte ich in einer Schublade voller Plastiktüten nach der Speisekarte vom Pizzaservice. Ich goß mir ein großes Glas Wein ein, und als ich mich auf die Arbeitsplatte lehnte, um mir die Auswahl anzusehen, und dabei einen kurzen Blick aus dem Küchenfenster warf, sah ich den Himmel, wo orangefarbene Wolkenfetzen ins Blaue trieben, und ich sah den Van, dessen metallische Fenster in bräunlichem Pfirsichton in der Abendsonne glänzten. Ich empfand eher Arger als Angst. Am liebsten hätte ich das Küchenfenster hochgeschoben und hinuntergebrüllt: »Bloß die gottverdammte Orchidee und ich heute abend — okay?« Aber meine Sinne hießen mich schweigen. Nach und nach spürte ich etwas, das näher war als der Van, und ich hörte eine Stille, die vor dem Zerbrechen war. Ich roch den Rauch, den giftigen, aber köstlichen Duft einer zollfreien Marlboro, der über meinem Kopf heranwehte. Er stand in der Tür und grinste, als ich mich umdrehte, und in seinen Augen funkelte sanfte Heiterkeit.
»Die Shorts gefallen mir sehr gut«, sagte er.
Einen Augenblick lang stand ich nur da, reglos und kalt wie eine frische Forelle in Aspik. Ich hatte Angst vor ihm, denn das Grinsen bedeutete nicht Freundschaft, wenn es das je getan hatte. Ich hob die Weinflasche, und er schüttelte den Kopf. Für ihn nicht, nicht jetzt. Ich nahm einen Schluck und hielt das Glas dicht vor mir, den Arm quer vor der Brust. Ich hatte gedacht, ich brauchte ihn nie wiederzusehen, brauchte niemals das wahre Ausmaß meines Hasses gegen ihn zu betrachten. Das Schockierende war, daß ich keinen empfand. Ich war geblendet von jener universellen Migräne, die man Liebe nennt.
»Wie geht’s dem Bein, Pal?« fragte ich.
»Nicht schlecht.«
»Schade, daß er mit dir nicht gemacht hat, was du mit Charlie gemacht hast.«
»Er hatte nicht die Zeit dazu.«
»Ach ja. Ich erinnere mich. Wir hatten’s eilig.«
»Ich habe einen Anruf von Debbie bekommen.«
»Und was machst du hier — einen Krankenbesuch?«
»Sie sagt, Japan hat die Drams, nicht Charlie.«
»Und ich auch nicht«, sagte ich und schaute aus dem Fenster. Der Van parkte immer noch auf seinem gewohnten Platz. Ich fing am ganzen Körper an zu schwitzen. Ich hielt das Glas fest; es war kalt an meinen Fingern. Mit der anderen Hand wühlte ich in meiner Segeltuchtasche nach meinen Zigaretten und drehte die Öffnung weg von ihm.
»Willst du dich umziehen?« fragte er, nachdem ich mir eine angezündet hatte.
»Wieso?«
»Weil ich dich zum Essen ausführe. Willst du nichts essen?«
»Ich hatte vor, zu Hause zu essen, allein. Das ist nicht böse gemeint, weißt du. Aber all das hat nichts mehr mit mir zu tun.«
»Ich dachte an einen Abend zu dritt.«
»Und wenn ich das nicht will?«
Pal grinste. Ich hatte keine Wahl.
 
Ich sagte, ich wollte duschen. Pal sah mir dabei zu, erlaubte mir nicht mal, den Vorhang zuzuziehen, sah zu, wie ich mich wusch, und sagte mir, wo ich noch Seife auf dem Rücken hatte.
Dann setzte er sich auf die Kante meines ungemachten Bettes und sah zu, wie ich mich anzog; ich solle langsamer machen, sagte er, denn wir hätten es nicht eilig. Die Jeans gefiel ihm nicht, und ich mußte einen Lederrock anziehen, aber der, befand er, sei nicht leicht genug für den Sommer. Also zog ich alles wieder aus und sagte, ich hätte eben nicht viel im Schrank, und vielleicht könne er selbst nachschauen. Er wählte eine hautenge, khakifarbene Radlerhose und ein schwarzes, kurzes Baumwoll-Top und hielt mir beides entgegen. Als ich die Sachen angezogen hatte, sagte er, ich solle die Arme über den Kopf heben, höher, nein, noch höher. Ich streckte mich wie eine Tänzerin, meine Taille war straff, mein Bauch gespannt. Den BH ausziehen, sagte er; er passe nicht zu dem Top. Ich zog Top und BH aus, und er streckte die Hand aus, um mich zu berühren, wölbte die Hände unter meinen Brüsten, beugte sich vor und leckte daran. Ich wollte ihn schlagen; ich hätte es natürlich tun sollen, aber ich hatte immer noch Angst, und ich wollte ihn. Seine Hände waren warm auf meiner Haut, glatt auf meinen Hüften, seine Lippen knabberten an mir. Ich berührte ihn nicht. Ich versuchte, ihn nicht zu berühren. Er sagte, er wolle mir nicht weh tun; es tue ihm leid, wenn er mir weh getan habe, und ich müsse ihm verzeihen. Das konnte ich nicht, aber ich konnte ihn küssen. Es war so leicht, ihn zu küssen. Es war beschämend, wie leicht es war, und wie einfach, nichts zu sagen, sondern mich einfach auszuziehen und ins Bett zu steigen, als er es mir befahl und dazu bemerkte, es sei eine gute Methode, sich zu entspannen. Meine Arme schlossen sich um ihn, als er sagte, daß ich heute abend entspannt werden müßte, daß wir beide es müßten, weil sonst jemand zu Tode kommen könnte. Mein Kopf lag auf dem Kissen, wo die Einschußlöcher waren, und ich fragte mich, ob sie uns unten im Van wohl hören konnten. Pal redete immer weiter, sagte mir ständig, was er jetzt tat, aber ich schwieg, als wäre ich überhaupt nicht da.
 
Eine Viertelstunde Sex ist unter anderen Umständen vielleicht entspannend, aber an diesem Abend schraubte sich die Anspannung dadurch allenfalls noch eine Stufe höher. Das Fleisch hatte triumphiert, nur um die gleichen Schrecken wiederzufinden, die es gerade hinter sich gelassen hatte. Nichts lief, wie er es geplant hatte, und er wirkte gereizt und schlecht gelaunt, als wir um die Ecke zur Minicab-Zentrale gingen. Der Van überholte uns, wie schon einmal, aber diesmal grinste Pal nicht. Es ärgerte ihn, daß nicht sofort ein Wagen verfügbar war und wir warten mußten. Irgendwann wollte er gehen, in Richtung der Hauptstraße, die zwanzig Minuten weit entfernt war, aber dann überlegte er es sich anders. Wir mußten zehn Minuten warten, und als wir im Wagen saßen, nahm seine Gereiztheit weiter zu. Der Fahrer fragte ständig, wie er zu fahren habe; er kenne sich nämlich oben im Westen nicht aus. Nach zwei Minuten stiegen wir am Taxistand Mile End aus und mußten noch einmal zehn Minuten warten, bis ein schwarzes Taxi um die Ecke kam und uns in die Stadt fuhr.
»Ich bin zu lange hier«, sagte er und zündete sich schon wieder eine Zigarette an. Der Taxifahrer schob die Trennscheibe beiseite und erinnerte uns daran, daß man uns auf einem Schild fürs Nichtrauchen danke. Pal schob die Scheibe mit einem Knall zurück und kurbelte das Fenster herunter. Ich überlegte, ob ich ihm vielleicht etwas hätte vorspielen sollen. Es hatte ihm nicht gefallen, daß ich ihn gefragt hatte, ob er fertig sei.
»Hast du das Gefühl, daß du allmählich nicht mehr willkommen bist?« fragte ich. Er antwortete nicht. Seine Hand bedeckte seinen Mund, als er an der Zigarette zog.
»Vielleicht, wenn du Charlie von vornherein gesagt hättest, was du wolltest... «
Pal antwortete nicht.
»Was willst du denn?«
»Ihr seid doch Kinder. Ihr begreift das nicht.«
»Kinder?«
»Ihr alle.«
»Und Shinichro?«
»Der ist kein Kind, nein.«
»Keiner von uns ist eins.«
»In diesem Geschäft doch, da seid ihr welche.«
»Wie kommt’s dann, daß du immer noch hier bist und suchst..., was immer du suchst?«
»Ich mußte mich vergewissern, was hier los ist. Jetzt weiß ich, daß ihr bloß Kinder seid, aber dieser eine, der schon als Erwachsener zur Welt gekommen ist, der macht jetzt eine Ehrensache daraus.«
»Shinichro?«
»Shinichro, ja.«
»Fahren wir zu ihm?«
»Ja.«
»Und was soll ich dabei?«
»Ich möchte .lieber tauschen, als den Kerl erschießen.« Zum ersten Mal sah er mich an und grinste überhaupt nicht, als er hinzufügte: »Blöd, nicht?«
 
Wir warteten zehn Minuten im Foyer des Intercontinental Hotel, bevor Pal zum Hallentelefon gerufen wurde. Er klemmte sich den Hörer zwischen Kinn und Schulter und hielt mit einem Arm meine Taille umschlungen. Ich wünschte, ich hätte den Mann ein wenig abstoßender gefunden, aber es war ein gutes Gefühl in seinem Arm. Ich rief mir seine Faust in meinem Bauch in Erinnerung und den Totschläger, der hinten in seinem Hosenbund steckte. Und die Pistole fühlte ich auch, hart neben seiner Brust.
»Er hat den Ort gewechselt«, sagte er und hängte ein. Er lächelte; jetzt, wo das Spiel begonnen hatte, wirkte er entspannter.
»Sag’s mir nicht.«
»Das Savoy. Er hat Humor, dein Knabe.«
»Warum macht ihr Jungs das nicht unter euch aus? Laßt mich da raus.«
»Findest du, daß du fürs Savoy nicht richtig gekleidet bist?«
»Ehrlich gesagt, nein, aber das ist kaum meine Hauptsorge.«
»Du siehst prima aus. Keine Sorge. Ich glaube, er spielt mit uns.«
Mir gefiel das Wort »uns« nicht, aber was hatte ich für eine Wahl? Ich stieg ins Taxi und ließ zu, daß er mir die Brustwarze unter dem Top quetschte; ich ließ zu, daß er sich herüberbeugte und mich küßte. Sein Mund schmeckte bitter wie Asche, und meiner zweifellos auch. Was sollte es, zum Teufel — jetzt saß ich mit drin.
Wir warteten lange genug in der pinkfarbenen Lounge, um Gin zu bestellen und ihn dann nicht mehr trinken zu können. Pal bekam wieder einen Anruf; diesmal teilte man ihm mit, er solle sich in ein kleines japanisches Restaurant in der Brewer Street begeben. Wieder ein Taxi, aber diesmal kein Zwicken, kein Fummeln. Pal wollte sich konzentrieren, denn ihm war klar, daß dies die letzte Etappe war. Er schaute immer wieder aus dem Fenster, kontrollierte die Strecke, prägte sie sich ein. Das Restaurant lag westlich des Schmuddelviertels, das abends die Touristen anlockt, und das Gewimmel von Soho war dünner an diesem Ende der Straße; der Taxifahrer hatte sich geschickt durch den Verkehr gedrängt und hielt jetzt vor dem Eingang an. Es war ein schlichtes Gebäude neben einer Stoffhandlung und einer neuen Boutique, in der Ledermützen und Westen an Leute verkauft wurden, die sich über den Tisch ziehen ließen. Die Lichter in dem betriebsamen kleinen Restaurant waren ziemlich hell, und die Inneneinrichtung war so schlicht wie die äußere Fassade. Es gab keinerlei Versuch, im Londoner West End eine nachgemachte »Floating World« zu errichten, keinerlei Rituale, bei denen man sich die Schuhe ausziehen und sich zu den Klängen asiatischer Musik an niedrigen Tischen auf den Fußboden setzen mußte. Ebensowenig gab es den Versuch des abendländischen Raffinements mittels einer nierenförmigen Chrom- und Vinyl-Bar, an der es Aperitifs und gesalzene Nüßchen gab, während man auf seinen Tisch wartete. Der viereckige Raum war mit geschrubbten weißgedeckten Holztischen und Rohrstühlen oder einfachen Holzbänken möbliert. Die Gäste waren überwiegend Japaner, aber es gab auch einen oder zwei Tische mit Europäern, wahrscheinlich die, die in den Reiseführern als »Theatergänger« bezeichnet werden, aber wenn sie noch gehen wollten, würden sie zu spät kommen. Mitten im Raum saß Shinichro allein an einem Zweiertisch und trank dampfende Suppe aus einer kegelförmigen Schale. Er hob den Kopf, nachdem die winzige Kellnerin, schick mit weißer Bluse und schwarzem Rock bekleidet, uns begrüßt hatte. Wenn er überrascht war, mich zu sehen, ließ er es sich nicht anmerken. Pal legte mir mit großem Getue den Arm um die Schulter, als wir in der Tür standen, und als ein dritter Stuhl gebracht wurde, sorgte er dafür, daß ich neben ihn zu sitzen kam, gegenüber von Shinichro, mit dem Tischbein zwischen meinen Beinen. Ich sagte kein Wort, nicht mal »hallo«.
Hier aß Shinichro zu Mittag. Auf der plastiküberzogenen Speisekarte stand ein Menü für vierzehn Pfund fünfzig. Nicht schlecht. Vermutlich war es für ihn das nächstgelegene Lokal, das in Frage kam. Er betupfte sich die dunklen Lippen mit der Serviette, schaute zur Kellnerin hinüber und sagte etwas auf Japanisch; sofort kam sie herübergeeilt.
»Möchten Sie bestellen?«
Sie benahm sich reizend und höflich. Ich war hungrig gewesen, aber wie konnte ich jetzt essen? Ich wollte so eine Pizza im Aluteller, mit allem drauf, zum Mitnehmen, wie man so sagt, und ich wollte sie mit dem honiggelben Chardonnay herunterspülen. Der Gedanke daran erschien mir unvergleichlich appetitlich und reizvoll, als ich jetzt in Gesellschaft dieser beiden Kampfhähne mit ihren verborgenen Spornen saß.
»Ich überlasse unserem Gastgeber die Bestellung«, sagte ich und reichte Shinichro die Speisekarte.
»Gute Idee«, sagte Pal.
Ich bekam Teriyake-Lachs mit blütenförmigen Karotten und Gurkenstreifen, aber Pal kriegte etwas zweifelhaft Fettiges, das in zuviel Flüssigkeit ertrank. Ich bemerkte, daß Shinichro darauf verzichtete, wie üblich höflich und detailliert zu erläutern, was wir aßen; in Pals Fall wollte ich es aber auch gar nicht unbedingt wissen. Bei den wenigen Gelegenheiten, wo ich mit Shinichro im Restaurant gegessen hatte, war er stets von makelloser Höflichkeit gewesen, aber das gleiche erwartete er auch für sich. Ich hatte mir geschworen, nie wieder mit ihm in ein französisches Restaurant zu gehen, nachdem er sich vom Kellner den Inhalt, die Zubereitungsmethode und die jüngere Geschichte sämtlicher Zutaten jedes Gerichts in allen Einzelheiten hatte vortragen lassen. An diesem Abend in der Brewer Street aßen wir, ohne daß irgend jemand ein Wort sagte, obwohl ich mich versucht fühlte, zu schreien. Ich fühlte mich versucht, eine Flasche warmen Saki und ein einziges Glas zu bestellen und die beiden ihren Kram machen zu lassen, während ich in barmherziger Bewußtlosigkeit unter dem Tisch ins Aus rutschte. Shinichro kam mir zuvor, indem er sich ein letztes Mal den Mund abtupfte und die Kellnerin rief, damit sie die halbgeleerten Teller vom Tisch räumte. Als nach kurzem, effizientem Hantieren wieder eine weiße, glatte Tischdecke vor uns lag, nahm Shinichro eine grün-goldene Harrods-Plastiktüte hoch und ließ zwei der vertrauten Chipbehälter herausgleiten.
»Darf ich die Tüte haben?« Pal nahm sie und die Schachteln und zog alles auf seine Seite des Tisches herüber. Er hielt erst die eine, dann die andere Wafer ans Licht und betrachtete das Muster der Schaltungen; als er zufriedengestellt war, schob er sie lächelnd in die Tüte zurück. Er klopfte eine Zigarette aus der rotweißen Schachtel und bot Shinichro auch eine an; der nahm sie und ließ sich auch Feuer geben. Pals goldenes Dunhill-Feuerzeug blinkte im Licht der hellen Deckenbeleuchtung wie zuvor die kostbaren Halbleiter.
»Wo ist der Rest?«
»Sie haben die gesamte Ware und dazu die hier.«
»Ach ja?«
»Ich habe Ihren Freunden zehn Packungen Ein-Megabit-Drams geliefert. Eine Million Dollar. Wenn Sie diese beiden dazurechnen, haben sie zusätzlich 2K mal zwei zu, sagen wir, einem Dollar pro Chip; das macht viertausend Dollar.«
»Ein Dollar pro Chip.«
»Das ist der Marktpreis für Eproms, glaube ich.«
Das war was Neues. Darum also ging es die ganze Zeit. Eproms. Charlie war mit viertausend Chips abgehauen, die zwar Speicherchips waren, aber keine Dynamic-random-access-memory-Chips, keine Drams. Die glänzenden Vierecke auf dem Tisch waren weit, weit vielseitiger. Erasable programmable readonly memory. Überschreibbare, programmierbare Lesespeicher. Eproms. Ich versuchte, mir zu überlegen, weshalb sie von Bedeutung sein sollten. Sicher, sie waren etwas ganz anderes, keine bloßen Notizblättchen für einen schwer arbeitenden Mikroprozessor. Zum einen würde das, was in einem solchen Chip gespeichert war, nicht verschwinden, wenn man den Rechner abschaltete. Wie die Pilotflamme eines Gasofens glimmte es weiter. Programme und Informationen, die in einem Eprom gespeichert sind, bleiben vorhanden, bis jemand sie löscht und ersetzt. Dazu muß man den Chip physikalisch herausnehmen und mit ultraviolettem Licht bestrahlen, um die in die Siliziumschicht eingeätzten elektrischen Kontakte zu unterbrechen. Dann wäre der Chip blitzblank. Die, die hier auf dem Tisch lagen, mußten Informationen enthalten. Wenn sie nichts enthielten, wozu wäre dann die ganze Aufregung gut gewesen? Normalerweise war an Eproms nichts Besonderes. Verflucht, wahrscheinlich saß eins in Esthers Waschmaschine. Sie mochten keine elektronischen Wunderwerke sein, aber weitverbreitet und so gewöhnlich wie Dreck. Es gab sie überall — in Küchenherden, Mikrowellen, Videorecordern, Fernsehapparaten, Digitalradios und Spielsachen, in Homecomputern, Tanksäulen und Postwaagen. Sie speicherten die Paßwörter für Netzwerk-Terminals und den Antwortcode in automatischen Telex-und Faxmaschinen. Sie enthielten die persönliche Geheimnummer und die Netzwerk-Codes in Funktelefonen, und skrupellose Telefonierer haben riesigen Spaß und winzige Telefonrechnungen, weil sie sie löschen und durch andere Nummern ersetzen. Man nimmt das Eprom aus einer Puppe, die das Wort »Mummy« sagt, programmiert es so um, daß es »Daddy« sagt, und eine halbe Stunde später hat man eine politisch korrekte Puppe. Marktfähig und niedlich, aber keinen Mord wert. Eproms. Drams. Wer konnte den Unterschied erkennen? Vielleicht war es das. Vielleicht bestand der Trick darin, Ein-Dollar-Chips für fünfzig Dollar zu verkaufen. Eingeschlossen in ein kleines schwarzes Gehäuse mit seinen Drahtbeinchen, sieht der Eprom-Chip tatsächlich ganz anders aus. Im Gegensatz zum Dram braucht er ein kleines Fenster im Plastik, das wie ein Sonnendach das ultraviolette Licht durchläßt. Aber wenn sie nicht verpackt waren als rohe, fingernagelgroße Chips — wer konnte da den Unterschied zwischen einem Ein-Megabit-Dram und einem Eprom erkennen? Ich nicht und Charlie auch nicht, selbst wenn er auf den Gedanken käme, nachzusehen. Pal könnte es vielleicht, aber von uns allen wäre nur Shinichro wirklich dazu in der Lage. Er dürfte sie mit seinem bloßen, halbkreisförmigen Auge betrachtet und dann sicherheitshalber unters Mikroskop geschoben haben. Für manch einen mochten sie alle gleich aussehen, aber nicht für ihn, nicht für jemanden, der wußte, was er tat.
Ich nahm eine von meinen eigenen Zigaretten aus meiner Tasche und zündete sie mit meinem eigenen Feuerzeug an. Ich schätzte, daß Pal akzeptieren würde, und das bedeutete, daß das Geschäft erledigt und ich aus der Sache raus und frei wäre — ein beringtes Täubchen vielleicht, aber frei. Dieser Gedanke verhinderte, daß meine Hände zitterten, aber er verhinderte nicht, daß das leise Zwicken der Neugier in meinem Hinterkopf sich zu richtigen Schmerzen auswuchs. Die Sache war bis jetzt ziemlich unangenehm verlaufen, wenn man bedachte, daß es dabei um viertausend billige Chips gegangen sein sollte. Ich schaute auf den Tisch. Irgend etwas mußte in diesen Chips gespeichert sein, das all den Aufwand wert gewesen war, irgendein erstklassiges kleines Programm. Aber wenn das der Fall war, und wenn das hier Eproms waren, die auf dem Tisch glitzerten wie Regentropfen im Sonnenschein, dann waren es nicht die, die Pal in Wirklichkeit haben wollte. Die, die er in Wirklichkeit haben wollte, waren in der Segeltuchtasche, die an meiner Stuhllehne hing.
Ich und Charlie — von Sano nicht zu reden, der es anderweitig verdient hatte — , wir hatten für diese Dinger gelitten, und jetzt hätte ich hinter mich greifen und hinausspazieren können, während diese beiden Kerle sich gegenseitig nach Knutschflecken absuchten. Shinichro kam mit seiner Zigarette sehr gut zurecht; er war eine Studie in verachtungsvoller Nonchalance. Aber Pal hatte wieder angefangen zu lächeln, und es war dieses folkloristische Grinsen, das einem ankündigte, man werde demnächst eine Mistgabel zwischen die Augen bekommen, und das kaum jemals zu einem Lachen wurde.
»Wo ist der Testchip?« fragte Pal und tippte auf ein fehlendes Viereck in einer Packung. Jede Wafer mit Siliziumchips hatte ein paar Testchips zur Qualitätskontrolle. Shinichro sagte nichts und bewegte sich nicht, und Pal grinste und sagte: »Kao, Japan. Großes Kao für Sie.«
Wieder zeigte Shinichro keine sichtbare Reaktion. Seine Ellbogen blieben wie angewurzelt auf dem Tisch. Eine Minute kroch dahin, bis Pal sich abwandte und mit ausladender, großspuriger Geste etwas Salz verlangte. Die winzige Kellnerin eilte herbei, war in Sekundenschnelle am Tisch und wieder weg, und wir waren allein. Pal nahm den zierlichen Glasstreuer und begann, sich langsam Salz in die Hand rieseln zu lassen; er sah zu, wie es herabfiel und sich in der Mulde seiner Handfläche anhäufte, bis er langsam die Finger darum schloß und es aus der Faust auf die Tischdecke rinnen ließ. Zarte, weiße Kristalle flössen hervor wie der Sand der Zeit und überkrusteten die glatte Fläche zwischen ihm und Shinichro, der völlig bewegungslos dasaß und nichts sagte.
»Kao auch für mich, und in diesem Geschäft, glauben Sie mir, zählt das eine ganze Menge«, sagte Pal und verteilte das Salz mit seiner breiten, schaufelfingrigen Hand in kleinen Wellen. Shinichros Blick blieb fest und hart, auch als Pal in die Hände klatschte und ein paar letzte Körnchen von seinen Handflächen rieb, sie reinigte, alle noch übrigen Teufel vertrieb. Noch ein bißchen Salz, noch ein bißchen Schweigen, Shinichros Blick noch ein bißchen fester, Pals freundliches Grinsen noch ein bißchen starrer, mein Gaumen noch ein bißchen trockener. Shinichro regte sich als erster; er langte behutsam zu dem Glasaschenbecher neben mir hinüber und rieb die Zigarette methodisch hin und her, um sie restlos auszumachen, bevor er mit den gespreizten Fingern an der Tischkante entlangstrich, bis seine Hände schulterweit auseinander waren. Pals Ton klang vernünftig und gutgelaunt.
»Und Dollars außerdem. Ich kriege Dollars. Japan. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie auch nur einen Yen dafür kriegen, aber ich, ich kriege Dollars. Ich kriege ein Gratisticket, um von hier zu verschwinden. Und einen guten Fick kriege ich außerdem.«
Es gab einen Moment, da ihre Blicke sich trafen und die beiden Männer Bescheid wußten, aber Shinichro war nicht schnell genug. Es war schließlich nicht sein Gewerbe; es war Pals. Shinichro bewegte sich mit wilder Kraft aufwärts und vorwärts, aber das blitzende Messer, das so geschwind in Pals Hand erschienen war, faßte seine Lippe und schlitzte ihm die narbige Wange von innen zu einem schrecklichen, rohen Grinsen aus Fleisch und Blut auf. Pal wollte noch einmal zustoßen, aber diesmal packte ich seinen Arm mit beiden Händen und klammerte mich fest, warf mich mit meinem Gewicht dazwischen, so heftig ich konnte, und trotzdem hob Pal mich vom Stuhl und riß seinen Arm aus meiner Umklammerung. Beinah sofort sprang ich auf und stieß den Tisch um, und starr vor Entsetzen fand ich mich plötzlich zwischen den beiden Männern; der eine lehnte sich hilflos zurück, und das Blut floß ihm über die Brust, wie vergossene Farbe an einer Wand herunterläuft, und der andere hantierte blitzschnell mit rasiermesserscharfer Klinge. Es war ein idiotischer Akt spontaner Tapferkeit, den ich nicht noch einmal wiederholen möchte. Pal ging in die Hocke und packte die grün-goldene Plastiktüte, die vom umgekippten Tisch gefallen war, mit einer Hand, richtete sich wieder auf und griff mit der anderen nach meiner Kehle. Ich zuckte zurück, aber da war nichts, kein kalter, scharfer Stahl, keine nasse, zerrissene Haut. Mit leeren, blutigen Fingern stupste er mich zärtlich unters Kinn, und dann drohte er warnend mit erhobener Hand, als der Geschäftsführer langsam näher kam. Wieder rührte sich niemand, als Pal um den umgestürzten Tisch herumging und an Shinichros Jackett zerrte. Er schob ihm die Hände in die Taschen und zog sie wieder heraus; dann nahm er sich die Hosentaschen vor, und dabei hielt er den Verletzten am Hals fest, so daß er sich nicht rühren konnte. Als er fertig war, ging er rückwärts zum Ausgang und grinste breit, als er mir zurief: »Dabei war er schon so schön verheilt. Findest du nicht?«
 



 Shinichros Gesicht schien lappig auseinanderzuklaffen, und meine Kleidung und die Tischdecke waren dunkelrot von seinem Blut. Die Kellnerin machte sich daran, ihm ein Handtuch um den Kopf zu wickeln, und knüllte es fest zusammen, um den Blutfluß zu stoppen, während der Geschäftsführer versuchte, seine bestürzten Gäste zu beruhigen. Shinichro gab keinen Laut von sich. Seine Augen waren fest zugepreßt, seine Fäuste geballt, hart und weiß, während die kleine Frau um ihn herumhüpfte und ihn in ihrer gemeinsamen Sprache beruhigte, so gut sie konnte. Ich sah das Telefon, das aus Shinichros Innentasche herausguckte; ich griff danach, drückte auf die Knöpfe, wie er es mir gezeigt hatte, und wählte den Notruf. Nicht die Feuerwehr, nein, einen Krankenwagen, ja, die Polizei, ja, und dann noch eine Nummer. Ich brauchte mehr Hilfe, als hier im Angebot war.
»Robert, man muß ihn stoppen.«
»Haben Sie etwas? Für mich, Mrs. Powers?«
Irgend etwas bekam ich hier anscheinend nicht mit. Was wollte er denn von mir, damit er seine Hunde von der Leine ließ? Meine Stimme war schrill vor Anspannung. Am liebsten hätte ich gekreischt; ich dachte schon, ich täte es auch, aber das war nicht ich. Das Schreien einer anderen Frau gellte mir im Kopf; sie schrie — eine von den Theatergängern.
»Ich weiß nicht, ob ich etwas für Sie habe.«
»Mrs. Powers, beruhigen Sie sich.«
»Shinichro ist verletzt. Er hat ihm das Gesicht zerschnitten.«
»Bitte, Georgina...«
»Ich weiß nicht, ob ich etwas für Sie habe, Gott verdammt noch mal. Ich habe etwas für die Zoll- und Finanzbehörde. Rufen Sie die an, und das meine ich ernst. Dieser Kerl gehört einem Embargoland an, und er verläßt Großbritannien mit Ein-Megabit-Drams für eine Million Dollar, viertausend Eproms und einer Straftatenliste, so lang wie Ihre beiden Arme. Wenn Sie das nicht tun, werde ich darüber schreiben. Ich schwör’s Ihnen. Ich werde euch allen den Arsch aufreißen. Mir egal.«
»Eproms?«
»Drams... und... Eproms... Eproms.«
»Was ist auf den Eproms?«
»Ich weiß nicht. O Gott.«
Jemand hatte meinen Arm gepackt. Shinichros Hand umschlang mein Handgelenk. Seine Augen waren offen, blutunterlaufen und glasig, aber er war noch soweit bei Bewußtsein, daß er kommunizieren konnte.
»Shinichro weiß es. Er weiß es«, kreischte ich, und die Leitung brach ab, als die Krankenwagensirene in der Ferne heulte. Robert Falks Körpermassen stürmten zur Tür herein, kaum daß er aufgelegt hatte. Er blieb am Tisch hinter mir stehen, und ich hielt Shinichros Hand. Das Restaurant war inzwischen leer; nur noch der Besitzer, seine Familie und das Personal standen in einer Reihe stumm am Ausgang, und die junge Kellnerin hielt Shinichros mit dem blutigen Handtuch umwickelten Kopf. Als der Krankenwagen vor dem Haus angekommen war, legten sie Shinichro auf eine Bahre und trugen ihn hinaus, aber ich blieb auf dem Gehweg im flackernden Blaulicht stehen, das in der gelben Dunkelheit kreiste. Robert meinte, wir könnten hinterherfahren; ich solle mit ihm kommen. Ich schaute die Straße hinauf. Dort, an der gelben Doppellinie, parkte ein vertrauter, grauer Van. In den verspiegelten Fenstern sah man den Polizeiwagen, den Krankenwagen und mich. Ich deutete hinüber, und meine Hand zitterte vor Schrecken und Wut. Ich ging auf den Wagen zu.
»Schnappen Sie sie. Seine Freunde. Schnappen Sie sie jetzt.«
Robert hielt mich fest. Ich fing an zu weinen und zerrte an seinem Arm.
»Sagen Sie ihnen, daß es nichts mehr zu belauschen gibt... «
Robert legte sanft eine Hand auf die meine. Das unnatürliche Licht verfärbte sein Gesicht zu einem teigigen Gelb, und seine purpurnen Lippen brachten ein Lächeln zustande.
»Mr. Powers, das da ist das, was man in der Branche meine Karre nennt.«
»Ihre was?«
»Der Van ist meiner, Mrs. Powers. Es ist mein Van.«
 
Ich verspürte mehr als eine Empfindung, als ich auf dem Vordersitz dieses Wagens saß und zum Krankenhaus fuhr. Die Kleider, die ich trug und die Pal auf so fleischliche Weise ausgesucht hatte, waren blutbefleckt. Blut trocknete bräunlich unter meinen Fingernägeln, als die warme Sommerflut mit den Benzindünsten des Nachtverkehrs zum offenen Fenster hereinströmte. Eproms, ein Dollar pro Chip. Viertausend Dollar. Das war billig - rein gar nichts für das, was passiert war, all das. Sie würden vierzig, fünfzig, sechzig Stiche brauchen, um den Schnitt in Shinichros Gesicht zu nähen, und sein Grinsen würde dauerhafter und irrer sein als das des Mannes, dem er es zu verdanken hatte. Und er würde sich glücklich schätzen können, denn Pal hatte es auf sein Gesicht abgesehen, auf das ganze Gesicht, und auf weiter nichts, denn um etwas anderes ging es nicht mehr.
Robert fuhr durch eine ruhige Seitenstraße in die Coca-Cola-Neon-Nacht der Shaftesbury Avenue, die überstrahl t wurde von den Shows und von dem Verkehr, der sich Heck an Kühler dem mitternächtlichen Nichts-geht-mehr entgegenbewegte, hinauf zum Cambridge Circus und hinunter zum Piccadilly. Ich sah das Blaulicht des Krankenwagens, der in die Straßenmitte hinausschwenkte, um freie Fahrt zu haben, und sie im Stau der zwei Spuren blockierenden Autos trotzdem nicht bekam. Dies war nicht die richtige Gegend für einen Notfall. Robert bemühte sich, dem schmerzhaft langsam vorankommenden Wagen zu folgen, und das Lenkrad schwirrte in seinen großen Händen hin und her. Unbequem eingekeilt hockte er auf dem Fahrersitz und spähte mit hochgezogenen Schultern durch die Frontscheibe; sein strohgelbes Haar preßte sich unters Wagendach.
»Warum haben Sie mir nicht gesagt, daß Sie das waren da unten? Ich hätte Ihnen Tee bringen können oder so was«, sagte ich.
»Mrs. Powers, ich habe lediglich ein Auge auf sie gehabt.«
»Das kann man wohl sagen.«
Wir spähten beide durch die Frontscheibe und hielten Ausschau nach einer Lücke im Verkehr. Der Krankenwagen scherte wieder aus, und vor uns nutzten zwei Autos die Gelegenheit, der freien Bahn zu folgen, die er durch den Verkehr pflügte. Robert war nicht schnell genug, und wir blieben in der dichten Masse der Autos zurück, die sich die Straße hinaufzwängten.
»Ich war nicht die einzige; das wissen Sie.« Die Anstrengungen des Stop-and-Go-Verkehrs und eine nicht unbeträchtliche Verlegenheit ließen seinen Atem ein bißchen schwerer gehen. Er roch leise nach frischem Brot und Right Guard-Deodorant. Ich zündete mir eine Zigarette an, ohne ihn zu fragen.
»Ihr seid alle Mistkerle«, sagte ich, und Robert sagte eine Zeitlang gar nichts. Eine Viertelstunde war vergangen, und wir waren nicht mal eine Meile weit gekommen.
»Er erledigt einen Spezialauftrag. Soviel habe ich herausgefunden«, sagte er, als wir uns wieder in Gang setzten.
»Sagen Sie nicht, für uns.«
»Nicht direkt.«
»Ach, dann für die Yankees.«
Er antwortete nicht.
»Das bedeutet Immunität, nicht wahr? Wir könnten ihm nichts anhaben.«
»Nun ja, das hat mir niemand ausdrücklich gesagt, Mrs. Powers. Ich tue nur meine Arbeit. Das darf ich.«
»Jetzt auch?«
»Das hier geht extra. Ein persönlicher Service für eine Freundin.«
Ich entspannte mich ein bißchen. Schau dir den weißen Ritter an, dachte ich. Gute Nachrichten. Besser, als ich mir erhofft hatte, auch wenn diese Erscheinung mehr Ähnlichkeit mit Bruder Tuck als mit Lancelot hatte. Überhaupt, was glaubte ich denn, wo ich hier war? In Camelot?
»Erzählen Sie mir von ihm, Robert. Etwas, das ich noch nicht weiß. Etwas, das Sie nicht von mir erfahren haben.«
»Pal Kuthy ist — war — Spion und Schmuggler von High-Tech-Produkten für Osteuropa.«
»Ich habe gesagt, etwas, das ich noch nicht weiß, Robert: Was ist er jetzt?«
»Nun, er ist privatisiert worden, nicht wahr?«
»Er arbeitet freiberuflich.«
»So ist es.«
»Und? Trotzdem wird er noch beinahe überall gesucht.«
»Nicht, wenn er einen Spezialauftrag hat. Das versuche ich Ihnen doch gerade zu sagen.«
»Was ist so spezial an diesem Spezialauftrag?«
»Spezialaufträge, Mrs. Powers, sind Aufträge, die uns helfen, die unseren politischen Freunden und Verbündeten helfen und die seine schmutzige Weste ein bißchen weißer waschen.«
»Spezialaufträge sind also Aufträge, über die keine Rechenschaft gegeben werden muß. Die keine Folgen haben.«
»Überlegen Sie doch mal. Der Mann ist in mehr als einem Land rechtskräftig verurteilt worden, das unsere eingeschlossen. Sein Paß befand sich im Gewahrsam eines deutschen Gerichts, aber irgendwie ist er entwischt, in ein Flugzeug gestiegen und verschwunden. Als ich ihn überprüfte, stand sein Name mit diversen Pseudonymen auf einer >Watch List< zahlreicher internationalen Flughäfen, und trotzdem kauft er sich Flugtickets und besteigt Flugzeuge. Er hat sich bei irgendjemandem äußerst nützlich gemacht; soviel steht fest. Niemand, für den ich arbeite, will ihn anrühren... noch nicht.«
»Sie hätten doch etwas sagen können.«
»Man hat mir ja nichts erzählt. Man hat es durchsickern lassen. Ich konnte nichts anderes tun als meinen Job.«
Der Van ließ das West End allmählich hinter sich und gelangte in den dunkleren Bereich der City, Richtung Osten. Die schreiende Beleuchtung wich stilleren Straßen mit geschlossenen Geschäften, dunklen Pubs und Designer-Lichtgestalten in den Foyers der Finanzfabriken der Square Mile. Nur auf dem Fleischmarkt in Smithfield war noch Leben; rotgesichtige Arbeiter mit blutbeschmierten Schürzen und Gummistiefeln wuchteten Tierkadaver an Fleischerhaken. Das Krankenhaus war jetzt gleich um die Ecke.
»Was ist mit dem Kokain?« fragte ich.
»Ich habe das Rauschgiftdezernat gefragt. Sie durften nichts gegen Sano unternehmen — und sie waren ein bißchen sauer deshalb. Sie meinten, es hinge mit einem Tarnunternehmen der US-Rauschgiftbehörde zusammen.«
»Tarnung für wen? Pal wäscht Drogengelder, Robert. Sagen Sie mir nicht, das ist legal. Oder ist er einer von ihren Leuten?«
»Die US-Drogenbehörde macht durchaus Geschäfte mit einer anderen Firma. Davon hat man schon gehört.«
»Firma wie in >Company<?«
»Firma wie in >Company<.«
»Die CIA? Was Sie nicht sagen.«
»Ich vermute es... und unser Laden vermutet es — aber wer weiß? Bei einer Freiberuflertätigkeit gibt es immer eine gewisse Mehrdeutigkeit in der Frage, wer letzten Endes der Auftraggeber ist.«
»In meiner Branche, schätze ich immer, bin ich es«, sagte ich.
Ich sah dem glühend roten Tabaksfunken nach, der von meinen Fingern in die Nacht flog. Der Van verlangsamte seine Fahrt, und Robert spähte umher und hielt Ausschau nach einem Parkplatz.
»Vielleicht haben Sie recht«, sagte er. »Aber ich glaube, Kuthy darf sein Geldwäscheunternehmen behalten, wenn er sie zufriedenstellt — seine Förderer, sagen wir mal — , und deren Interessen müssen sich mit den unseren decken, denn warum kann er sich sonst derart viel erlauben? Sie kennen ihn aus den guten alten Zeiten, als sie noch auf verschiedenen Seiten arbeiteten. Vielleicht haben sie da auch schon zusammengearbeitet — wer weiß? Kennen seinen Lebenslauf. Wissen, was er kann. Wünschenswerte Kontakte auf beiden Seiten des Eisernen Vorhangs und wo immer seine alten Arbeitgeber noch Einfluß hatten. Er könnte eine großartige Karriere in der Privatindustrie machen, vom Staatsdienst ganz zu schweigen, bei seinen Fähigkeiten in der High-Tech-Aneignung.«
»Aber was wollen sie diesmal von ihm? Sie haben ihn doch nicht herüberkommen und hier rumkreuzen lassen, damit er eine Runde Poker spielen und mich bumsen kann, oder?«
Robert lächelte ohne große Begeisterung. »Ich gebe zu, daß er ein bißchen abgelenkt wirkte, Mrs. Powers.«
»Na, und warum hat uns niemand gewarnt? Ich hätte umgebracht werden können. Shinichro war verdammt dicht davor, und was ist mit Charlie? Was ist mit der Pistole, die er mir an den Kopf gehalten hat? Und wie die Dinge liegen, könnte ich genausogut ohne Kleider hier sitzen. Ich meine, was hat es noch für einen Sinn, sie überhaupt anzuziehen? All diese Beobachterei und Lauscherei — Herrgott, ich hätte es ebensogut auf der Straße tun können.«
Der Van hielt vor einer Parkuhr, und Robert riß die Handbremse hoch und drehte sich so weit herum, wie er nur konnte, und sah mich an.
»Es tut mir leid. Ich mußte wissen, was im Zentrum des Geschehens vorging, da Sie es mir nicht direkt sagten. Ich mußte es tun, um Ihnen zu helfen.«
»Na, das haben Sie aber nicht getan. Nicht, als ich es nötig hatte.«
»Es tut mir leid.«
»Sie hätten mich vor ihm warnen können.«
»Ach, was hätte das denn für einen Unterschied gemacht?«
Unsere Diskussion kam knirschend zum Stehen. Er seufzte müde, und ich streckte hastig die Hand aus und drückte in augenblicklicher Reue seinen mächtigen, schinkenförmigen Arm. Es war nicht seine Schuld, und er hatte recht: Was hätte es für einen Unterschied gemacht?
»Daß die Chips verschwunden sind, das war es, was die Sache vermasselt hat. Solange sie wußten, wo sie waren, war alles in Ordnung. Kuthy würde einfach hineinspazieren und sie nehmen. Als sie verschwunden waren, war jeder verdächtig. Ich war nicht der einzige, der Ihre Wohnung angezapft hatte, und Ihre war auch nicht die einzige Wohnung. Ich konnte nur meine Arbeit tun, darüber hinaus war nichts zu machen. Sie waren näher dran; ich dachte, Sie hätten vielleicht etwas herausgefunden«, sagte er.
»Sie haben ihn beobachtet, als er das Restaurant verließ?«
»Ja, und ich wollte ihm folgen...« Er öffnete seine Wagentür und kam außen herum, um die meine aufzuhalten und mir beim Aussteigen zu helfen. »... aber dann bekam ich ja einen Anruf, nicht wahr?«
 
Wir warteten zusammen mit zwei uniformierten Polizisten vor dem Zimmer, während Shinichros Gesicht zusammengenäht wurde.
Er hatte eine Menge Blut verloren, sagten sie, aber Robert erwiderte, er müsse dennoch mit ihm reden. Außerdem war er ranghöher als die beiden. Ich selbst sah keinen Sinn mehr darin. Pal Kuthy war wahrscheinlich schon in Heathrow. Er dürfte für den Weg dorthin genauso lange gebraucht haben wie wir, um die zwei Meilen durch die Stadt zurückzulegen, wenn er schlau gewesen war und die U-Bahn genommen hatte. Mir fiel ein, daß ich Hanae anrufen sollte, aber ich wollte ihr nichts erklären. Sie würde noch früh genug alles erfahren.
Shinichros linkes Auge lugte geschwollen unter dem dicken Verbandmull hervor, der das halbe Gesicht verhüllte und den Kopf wie ein Polster umgab. Er lag flach auf dem fahrbaren Bett; das blutig weiße Hemd war aufgerissen, die glatte, unbehaarte Brust entblößt. Das Kinn war in einem unnatürlichen, unbequemen Winkel hochgebogen. Die Krankenschwester hatte ihn vollständig säubern wollen, aber er hatte sich gewehrt. Er wollte mit uns sprechen. Er habe immer wieder nach uns gefragt, berichtete die Schwester. Ich beugte mich über ihn, und als ich ihm meine Hand auf die Brust legte, griff er danach und drückte sie.
»Es war unvernünftig von dir, so tapfer zu sein«, flüsterte ich ihm zu.
»Du warst unvernünftig, so unvernünftig, wie eine Gaijin nur sein könnte, und wie keine Frau, die ich je gekannt habe«, antwortete er. Es war jetzt wirklich schwer, ihn zu verstehen, aber ich verstand, worauf er hinauswollte. Es hatte keinen Sinn, zu versuchen, ihm zu erklären, wieso ich mit Pal gekommen war. Er hatte so oder so recht. Ich war unvernünftig. Ich hätte ihn im Rock Garden sitzen und in sein Bier weinen lassen sollen.
Er grunzte etwas, aber es war kaum zu verstehen; sein Mund war betäubt und unbeweglich. Wut und Frustration zeigten sich in seinem Blick und an der Art, wie er meine Hand festhielt. Ich hielt das Ohr dichter vor seinen Mund.
»Meine Tasche? Ich habe sie. Wieso? Jackett?«
»Jackett.«
»Jackett«, sagte ich zu Robert. »In seinem Jackett.«
Shinichros Jackett war nicht da. Es lag im Restaurant auf dem Boden.
»Wir holen dein Jackett«, sagte ich.
Shinichro preßte die Augen fest zusammen und riß sie dann weit auf. Sie glänzten vor Anstrengung.
»Ich mußte Testchip geben«, sagte er.
»Warum?«
»Virus.«
Shinichro hatte Mühe mit der Sprache. Er hatte Schmerzen, und das Englisch fiel ihm schwer.
»Virus«, wiederholte er atemlos.
»Was heißt das?« fragte Robert.
»Virus? Computervirus?« interpretierte ich unsicher, aber Roberts breites Gesicht strahlte plötzlich wie die Sonne.
»Jetzt haben wir das Schwein«, sagte er. Ich schaute Shinichro an. Ein kleiner Triumph hätte ihm den Schmerz erleichtert. Aber da war keiner.
»Das glaube ich nicht«, antwortete ich.
Wir riefen im Restaurant an, und der Geschäftsführer sagte, sie hätten das Jackett. Ich sah den Sinn nicht, aber Robert wollte den Chip, den Shinichro nicht mehr an Pal hatte weitergeben können. Er wollte etwas in der Hand haben, wenn er dem Zoll oder sonst jemanden, der ihm zuhörte, erklärte, daß Kuthy zu Vernehmungszwecken festgehalten werden solle, weil er vermute, daß der Mann viertausend Eproms in seinem Besitz habe, allesamt mit einem Computervirus infiziert. Computerviren lagen in seinem Zuständigkeitsbereich. Sie konnten es ihm nicht verweigern. Damit würden wir Zeit schinden, meinte er. Aber Zeit für was? Eine Erklärung, eine halbe, das war alles, was wir bekommen würden, bevor sie Pal wieder von der Leine ließen. Ich schaute Robert ins Gesicht. Er schindete nicht einfach Zeit. Er tat seinen Job.
»Ich bleibe hier«, sagte ich.
Robert nickte und wandte sich zum Gehen, aber ich rief: »Wozu die Umstände? Er wird in Rio sein, oder Gott weiß wo, bevor Sie etwas tun können.«
»Ich habe den Zoll angerufen, als Sie mich darum baten. Sie werden ihn überprüfen — das zumindest. Sie sagten, sie hätten ohnehin bereits einen Anruf wegen der Chips bekommen. Chips, die vermutlich gestohlen waren. Eine Frau hätte die Polizei angerufen und daraufbestanden, daß sie Kontakt mit...«
»Debbie.«
Welch ein Mädchen.
»Was ist mit den beiden draußen vor der Tür?«
»Ich sag’s ihnen.«
Als er hinausgehen wollte, begann eine Auseinandersetzung. Shinichro wollte der Schwester nicht erlauben, ihm das Hemd auszuziehen. Er wolle nach Hause, sagte er, und ich würde ihn mitnehmen, mit dem Polizisten. Robert sah mich an und schüttelte den Kopf.
»Du mußt hierbleiben«, sagte ich.
»Nein.«
Shinichro blieb unerbittlich gegen die strengen Vorhaltungen der Krankenschwester, die ihm erklärte, daß man ihn mindestens für die Nacht zur Beobachtung dabehalten wolle. Der Mann weigerte sich hartnäckig. Er schwang die Beine vom Bett, zog das schmutzige Hemd zusammen und knöpfte es mit entschlossenen Fingern zu. Ich legte ihm die Hände auf die Schultern.
»Du kannst jetzt überhaupt nichts tun«, sagte ich.
»Binde mir die Schuhe zu. Schnell.«
Während ich auf den Knien lag, rief die Schwester den Arzt an.
»Shinichro. Bitte. Du kannst nicht. Der Schnitt ist zu schlimm. Leg dich hin. Du brauchst nicht zu gehen«, sagte ich.
»Nein.«
Er war auf den Beinen, schwankend erst, aber dann sicher, und der blasse, junge indische Arzt, der erschien, konnte mir nur noch ein paar Schmerztabletten in die Hand drücken.
»Mr. Saito geht mit Ihnen?« erkundigte er sich. Er war darüber sichtlich nicht beruhigt.
»Ja. Und mit Detective Inspektor Robert Falk.«
Der Arzt sah den großen Polizisten mit der stahlgeränderten Brille an, der in der Tür stand. »Zivilbeamter, Sir?«
Der vielsagende Tonfall seiner Bemerkung veran-laßte mich, Robert zum erstenmal zu mustern. Bis dahin hatte ich ihn noch nie im Jogginganzug gesehen, sondern immer nur im Hemd; ich konnte mich nicht erinnern, daß er je etwas anderes getragen hatte. Wenn er mich ausführte — immer ein Hemd, manchmal kariert, wenn er den Anlaß als informell betrachtete, und mindestens einen Blazer. Noch nie hatte ich ihn in einem flaschengrünen Fred-Perry-Sweatshirt gesehen, Größe XL, in einer nicht dazu passenden orangefarbenen Jogginghose und pflaumenblauen Schlafzimmerpantoffeln. Es war, als hätte ich ihn im Pyjama erwischt; ja, ich glaube, es war sein Pyjama, und ich glaube, daß er sich seit Tagen nicht rasiert hatte. Sein Gesicht unter der aschblonden Stoppelschicht lief rot an, als er sah, wie ich ihn anschaute; zugleich hielt er dem Arzt seinen Ausweis entgegen, der ihn pflichtbewußt studierte und die Achseln zuckte. Er könne nur abraten, sagte er, aber Shinichro hörte nicht auf ihn; er marschierte bereits zur Tür hinaus.
Auf dem Vordersitz war nicht genug Platz für uns alle, und so erbot ich mich freiwillig, hinten zu sitzen.
»Hinten ist ein Bett, wie Sie sehen«, sagte Robert und öffnete die Tür weit. Ich starrte auf die wüst durcheinandergewürfelten Kaffeebecher auf dem Boden und auf die Batterien von Beobachtungsgerätschaften auf beiden Seiten. Dann sah ich ihn an.
»Vierundzwanzig Stunden täglich im Einsatz?« sagte ich. »Haben Sie es denn nie abgeschaltet, Mann? Sich mal ’ne Pause gegönnt?«
Die letzten Worte sprach ich zu seinem schwerfälligen breiten Rücken, denn er ging zur Fahrerseite hinüber. Ich schaute zu Shinichro, und der starrte mich mit einem dunklen, vorwurfsvollen Auge an.
»Steig ein und erzähl mir von diesem Chip«, sagte ich.
 
Ich hockte zwischen leeren Styroporbechern und Mc-Donald’s-Schachteln und hörte zu, als Shinichro mit zusammengebissenen Zähnen berichtete, was er getan hatte. Er lag unbequem auf Roberts durchhängendem Feldbett und schwitzte heftig. Er hatte sich alle Chips angesehen, die er Debbie abgenommen hatte, und sofort erkannt, daß es keine Drams waren. Er hatte dann zwanzig Minuten daraufverwendet, ein einzelnes Test-Eprom in ein Plastik-DIL-Gehäuse mit Standard-Pins einzusetzen, bevor er es in einen Universalprogrammierer stecken konnte; in jenen grauen Zauberkasten, so groß wie ein Schuhkarton, den man in einen PC einstöpselt, so daß der Benutzer die Schaltungen auf einem Eprom prüfen und neu programmieren kann, wenn es nötig ist.
»Es war programmiert für den Einsatz in Kommunikationsgeräten, in einem Computernetwork-Controller«, sagte er.
»Woran siehst du das?«
»Seine Funktion ist in unserem Katalog aufgeführt. Ich habe die Database geladen... «
»Soll das heißen, es war eins von euch?«
Natürlich war er beleidigt. Er nahm meine Frage als Vorwurf, nicht als Ausruf des Unglaubens.
»Unser Unternehmen fabriziert Kommunikations-Eproms; wie viele andere Chiphersteller stellen wir viele verschiedene Chips in unseren Produktionsanlagen her«, sagte er.
»Ach, wirklich? Aber die Sorte mit dem Virus bringt euch die größten Verluste, nehme ich an.«
»Jeder kann ein Eprom umprogrammieren, wenn er das richtige Gerät dazu hat.«
»Aber die hier kamen frisch aus der Fabrikation. Aus der Fabrik deiner Firma. Sie waren nicht mal verpackt. Es waren Rohchips. Ich bitte dich, Shiny.«
Shinichro seufzte laut. »Ich habe einen Extracode auf dem Chip gesehen. Auf dem Monitor. Zwei Zeilen.«
»Aber wofür ist der Chip?«
»Das sagte ich doch. Netzwerkrechner. Basis-Setup.«
Ich begriff. Jedes dieser Eproms war dazu gedacht, im zentralen Controller eines Computernetzwerks zu sitzen und die Details sämtlicher Geräte zu enthalten, die an dieses Netzwerk angeschlossen waren. Das bedeutete, wer immer das Kommando hatte — der Netzwerk-Manager — , würde nicht jedesmal, wenn das Netzwerk eingeschaltet wurde, alle diese Informationen neu eingeben müssen, Zeugs wie: »Hier drüben steht Tom Browns PC, er arbeitet so und so, die Harddisk ist im Raum fünf, sie macht das und das, da drüben steht die Faxmaschine, die tut dieses, jenes und so weiter.« Der Netzwerk-Controller brauchte nur einmal eingestellt zu werden, wie man einen Tisch täglich für dieselben Gäste deckt, und diese Informationen würden in der permanenten Memory-Bank gespeichert werden — im Eprom - unverändert und unbeeinflußt, bis neue Informationen einprogrammiert würden, bis, sozusagen, ein neuer Platz eingedeckt würde. Wenn das Eprom noch ein bißchen Extracode enthielt — zusätzliche Programmierung, mit anderen Worten — , dann hätte derjenige, der das Kommando führte, ein bißchen weniger zu bestimmen, als er dachte. Eproms, erinnerte ich mich, speicherten zum Beispiel auch Paßwörter. Interessant. Wem immer das Netzwerk gehören mochte, er hätte sich die Saat zu seiner eigenen Vernichtung gekauft.
»Die Frage ist, wofür?« Ich dachte nach, aber ich tat es laut.
»Das sagte ich doch. Für ein Netzwerk.«
»Ja, aber was für ein Netzwerk? Für eine Bank? Überweisungsverkehr? Eine Datenbank? Militär? Und was tut das Virus, dieser Extracode? Hattest du Zeit, es zu identifizieren? Bist du sicher, daß es ein Virus ist?«
Er gab keine Antwort. Das Gespräch und die Fahrt hatten ihn erschöpft, und so lehnte ich mich ans Bett und überdachte die Möglichkeiten. Jeder Artikel über Computerkriminalität wird eine Liste von elektronischen Techniken enthalten, die sich anhört wie eine Einkaufsliste für Mafia-Geldeintreiber: die Salami-Falltür, das Trojanische Pferd, logische Bomben, Würmer und Viren. Manches davon ist ein kleiner Gag, manches mit äußerster Sorgfalt programmiert, aber was immer ihr Modus operandi sein mag, das Ergebnis ist unweigerlich eines der drei folgenden oder alle drei zusammen: Erstens, der Computer, der davon befallen ist, arbeitet nicht so, wie man es erwartet; zweitens, er arbeitet vielleicht überhaupt nicht; drittens, jemand bekommt Zugang zu ihm, der keinen bekommen soll. Was mich faszinierte, war der Umstand, daß alle diese Techniken zwar bei Software relativ häufig Vorkommen, daß man aber bei Chips noch nie davon gehört hatte. Aber ein Eprom ist ein programmierter Chip, und ein Virus ist ein Programm — also, warum nicht? Die Dinger wurden ja nicht im Himmel gemacht. Nein, wahrhaftig nicht. Sie kamen von Shinichros ehrenwertem Mann.
Der Van rumpelte schneller westwärts, als er hergekommen war, Shinichro lag auf dem Rücken und bedeckte das Auge mit dem Arm. Und ich? Ich starrte die Batterie von Tonbandgeräten und elektronischen Scannern an, mit denen die letzten paar miesen Wochen meines Lebens überwacht worden waren.. Ich drückte eine Taste an einem Tonbandgerät, und Pals erregte Stimme wisperte aus dem Lautsprecher. Shinichros Finger tastete herüber und schaltete das Ding ab. Für den Rest der Fahrt war es sehr still hinten im Wagen.
Robert Falk rief in Heathrow an, aber Pal war nicht aufgetaucht. Es war jetzt nach Mitternacht. Wir standen neben dem dunkelgrauen Van in der Brewer Street; Shinichro mit seinem Verband sah aus wie ein Zombie, aber er hatte sich das blutige Hemd zugeknöpft und das Jackett gegen die frühmorgendliche Kälte geschlossen. Robert klappte das Funktelefon zu, lehnte sich an den Van und schob mit seinem Wurstfinger die Brille auf der Nase hoch.
»Hat keinen Sinn, hinzufahren und zu warten«, sagte er. »Man wird ihn festhalten.«
»Aber ich habe die richtigen Eproms, nicht wahr? Shiny? Ich hab’s richtig verstanden. Du hast ihm saubere Ware gegeben. Hat er den Testchip mit dem Virus bekommen oder nicht?«
Shinichro hielt ein kleines Plastiksteckerchen in der Hand.
»Der Testchip mit Virus. Den habe ich.«
Vorhin im Krankenhaus hatte ich das Schlimmste vermutet, und das Schlimmste war eingetroffen.
»Gibt’s da ein Problem?« fragte Robert. Shinichro zeigte ihm das kleine Plastikding.
»Ich habe das Virus hier auf dem Testchip. Den Testchip von der sauberen Ware, die ich ihm heute abend gebrach t habe, den hat er. Ich habe mich vertan.«
Die Chips, die Pal hatte haben wollen, waren in meiner Tasche gewesen, als wir zusammen am Tisch gesessen hatten. Das hatte ich bereits vermutet, aber ich hatte nicht gewußt, was drauf war. Zunächst hatte ich wie Debbie den Verdacht gehabt, daß Shinichro mit Drams für eine Million Dollar davonspaziert war. Als ich bei Technology Week sein Päckchen bekommen hatte, hatte ich gewußt, daß er etwas plante. Es war ein guter Plan gewesen, aber er war schiefgegangen.
»Du wolltest ihm einen Testchip geben, der nicht zu der Ware gehörte, die du ihm geliefert hast«, sagte ich.
»Natürlich. Dieser Viruschip gehört zu der Lieferung, die ich dir geschickt habe. Seine Eproms sind alle sauber. Ich wollte, daß er den Testchip mit dem Virus bekommt, damit er glaubt, die Chips hätten alle das Virus. Zur Kontrolle hätte er diesen Chip benutzt; er hätte nicht seine Zeit damit verschwendet, einen anderen Chip herauszunehmen.«
»Du hast gedacht, du kannst ihn zum Narren machen, was, Shiny?«
Shinichro blinzelte einmal mit dem gesunden Auge und starrte mich an. Dann wandte er den Kopf und sprach mit Robert.
»Er wird schnell und mühelos herausfinden, daß er nicht die richtigen Chips hat. Das war nicht geplant.«
»Glaubst du, er hat ihn schon getestet?« fragte ich Shinichro. Er nickte. Robert schaute müde erst Shinichro, dann mich an.
»Wollen Sie damit sagen, daß dieser Kerl nichts hat, womit ich ihn festnageln kann? Daß ich nichts gegen ihn in der Hand habe? Nicht mal einen gottverdammten Testchip, für den ich ihn verantwortlich machen kann?« fragte er.
Shinichro hatte Pal Kuthy das Spiel verderben, hatte ihm das halb permanente Grinsen austreiben wollen. Die Testchips vertauschen, sie in Gehäuse setzen, die Aufmerksamkeit auf die Tatsache lenken, daß er bereits eine gewisse Qualitätskontrolle vorgenommen habe, und dafür sorgen, daß Pal den falschen Chip bekäme, wenn er danach fragte. Shinichro hatte darauf gesetzt, daß Pal unter Druck keine Zeit damit vergeuden würde, einen weiteren Chip aus der Wafer zu lösen. Er würde den Chip testen, den Shinichro ihm gegeben hatte, und annehmen, daß er seine Eproms habe, allesamt infiziert mit dem Virus, das zu liefern er beauftragt war. Aber er würde gar nichts haben, und eben das würde er auch liefern: Nichts. Großes Kao für Shinichro. Und im Falle eines Happy-End hätten wir die Eproms mit dem Virus, und wir würden sie Robert Falk geben, der damit tun könnte, was er wollte, und zur Entschädigung hätte ich die Mutter aller Stories und den Vater dazu. Shinichro sah aus, als wolle er vor Scham sterben.
»Er ist im Intercontinental«, sagte ich.
»Wie kommen Sie darauf?« fragte Robert.
»Ich wette, es stimmt. Wovor müßte er den weglaufen? Vor uns? Den drei kleinen Schweinchen? Wozu? Er wird sich erst mal gründlich ausruhen; ich sag’s Ihnen.«
»Möglich. Was heute klappt, klappt morgen auch. Da könnte er auch eine Nacht drüber schlafen.«
»Nicht schlafen. Ausruhen. Er wird nicht viel schlafen. Haie schlafen nie. Wußten Sie das nicht?« Ich schwang die hintere Tür des Vans auf. »Sie werden bloß ein bißchen langsamer und klappen ein Auge zu.«
 



 Der Nachtportier war durch unser Aussehen beunruhigt, und selbst Roberts Dienstausweis konnte ihn kaum beschwichtigen.
Ein Temperamentsausbruch des dicken Mannes tat es dann jedoch. Zwei weißgewandete Araber, die aus dem Lift kamen, blieben für einen Augenblick stehen und schauten zu dem Aufruhr vor der Rezeption herüber, bevor sie eilig durch die Drehtür hinaus in die Nacht und zu den Vergnügungshallen von Mayfair verschwanden. Das war das Ausmaß der Aktivitäten; als wir kamen und als Robert dem Nachtportier erklärt hatte, wen er besuchen wollte, fing dieser an, auf die Tasten seines Telefons zu tippen. Robert packte den Hörer mit der einen Hand und drückte mit der anderen auf die Gabel. Er behandelte den Mann höflich, aber entschlossen.
»Dies ist kein Höflichkeitsbesuch, Sir. Das verstehen Sie doch?«
»Ich muß den Geschäftsführer anrufen«, sagte der Portier.
Robert reichte ihm den Hörer zurück und wartete, während der kleine Mann seinem Chef die Lage schilderte; dann legte er auf und nannte uns die Zimmernummer. Robert streckte die Hand aus.
»Den Schlüssel... für alle Fälle?«
»Der Geschäftsführer kommt«, beharrte der Portier.
»Aber nicht mit uns, Sir«, erwiderte Robert.
 
Ich hatte recht; er war da, gemütlich in seinem Zimmer. Es war ein größeres Zimmer als vorher, eine Suite mit mindestens fünf Lampen, die ein weiches, gedämpftes Licht verbreiteten.
Er hatte es geschafft. Warum nicht den Erfolg genießen? Er öffnete die Tür und lächelte, ein gastliches Willkommenslächeln, und dann trat er zurück, wie Robert es verlangte. Jetzt erst sahen wir Debbie; sie saß steif in einem breiten, bequemen Sessel. Die rosa Vorhänge waren zugezogen, das große Doppelbett war gemacht; aber in der luxuriösen Tagesdecke war eine Beule, wo ein Körper gelegen hatte, ein Körper mit den Kopfkissen im Nacken. Vielleicht waren es auch zwei gewesen, der eine auf dem anderen. Ich schaute weg, um die schleichende Eifersucht zu vertreiben und sie in Mitgefühl für Debbie zu verwandeln. Es war verdammt schwer.
»Debbie und ich haben zusammen was getrunken«, sagte Pal.
Ich schaute zu ihr hinüber. Der verzweifelte Ausdruck in ihrem Gesicht verriet mir, daß sie ausnahmsweise wirklich erfreut war, mich zu sehen. Ich fragte sie, ob alles in Ordnung sei, und die Tränen stiegen ihr in die Augen. Natürlich gab es kein plumpes Benässen der Wangen oder so etwas, aber das Mädchen sah aus, als würde das alles mit doppelter Wucht losbrechen, wenn sie erst sicher wäre, daß diese Prüfung vorüber sei.
»Alles okay«, sagte sie.
Pal grinste. »Hey. Warum auch nicht? Mit Ihnen auch alles okay, Japan?«
Shinichro rührte keinen Muskel.
Robert fing an mit seinem »Wir haben Grund zu der Annahme...«, und Pal nickte.
»Was zu trinken?«
Alle außer mir verneinten. Ich nahm einen Gin-Tonic. Debbie hatte ein Glas vor sich stehen, aber es sah unberührt aus; das Eis war rings um einen gelben Halbmond aus Zitrone, der darin schwamm, zu kläglichen Klümpchen zerschmolzen. Ein Gin würde den Schmerz nicht wegnehmen, der mich innen zerquetschte, die Verletzung, die ich fühlte, wenn ich Pal nur sah, weil er so gut war und nichts taugte. Er hatte eine Seele gehabt, aber er hatte sie verkauft, und zwar nicht einmal, sondern im klassischen Salami-Stil, wieder und wieder, und immer hatte er nur eine dünne, saubere Scheibe heruntergeschnitten, so daß niemand etwas gemerkt hatte.
»Debbie glaubt, daß ich etwas gestohlen habe, das ihr gehört: Drams. Sie glauben, ich habe Eproms gestohlen, gefährliche sogar. Aber wo ist der Beweis? Debbie hat ein Stück Papier. Zeig dem Polizisten dein Papier, Debbie.«
Debbie langte in die schicke, schwarze, halbrunde Korbtasche, die auf dem Boden stand, und ihre Hand zitterte ein bißchen, als sie ein Bündel Unterlagen herausholte, die an einer Ecke zusammengeheftet waren. Robert ging hin und nahm ihr die Papiere ab; er blätterte darin, als er in die Mitte des Zimmers zurückkehrte.
»Wo sind sie?« fragte er.
»Ich weiß nicht, wo die sind«, antwortete Pal und ging zu dem Ständer, auf dem sein Koffer lag; ein schmaler, dunkler Aktenkoffer lag oben drauf. Er hob den Aktenkoffer hoch. »Ich habe nur diese.«
Er grinste, aber niemand grinste zurück, bis ich anfing zu lachen und mich auf die Kante des großen Bettes fallen ließ. Über den Tisch gezogen. Debbie war über den Tisch gezogen worden. Pal öffnete den Aktenkoffer, und richtig, er war vollgestopft mit Waffle Packs, Drams und Dokumentation; Robert überprüfte alles und reichte es Shinichro. Shinichro warf kaum einen Blick darauf und reichte es mit einem Kopfnicken zurück.
»Ich habe Exportunterlagen für diese Drams, beglaubigt von der Niederlassung der NC Corporation hier in London, unterschrieben von Mr. Saito hier. Wie Sie sehen, steht dort, daß diese Drams den EG-Export-vorschriften entsprechend die EG nicht verlassen werden. Es ist alles in Ordnung. Ich greife nur zum Telefon, und sie sind verkauft. Ich habe keine Ahnung, wo die Chips sind, die dieser jungen Dame gestohlen wurden.«
Nun, er wußte es, und ich wußte es, und Shinichro wußte es auch. Auch Debbie wußte es, aber sie sagte nichts. Pal hatte ihr wirklich und wahrhaftig das Maul gestopft. Shinichro hatte die gestohlenen Chips am Nachmittag an sich gebracht und Pal viertausend frische, makellose Eproms zurückgegeben, der jetzt nur einen Koffer mit legalen Drams besaß und uns kundtat, daß er sie zu behalten gedachte.
»Was ist mit den Eproms?« fragte ich.
Pal ließ die Verschlüsse an dem Aktenkoffer aufschnappen und legte ihn offen neben mich aufs Bett. Eine Million Dollar, minus nichts, von Shinichro an die Kolumbianer geliefert, die an ihn weitergeliefert hatten. Hätten auch zwei Millionen sein können, vielleicht viel, viel mehr, wenn Shinichro nicht versucht hätte, das Gesicht zu wahren, indem er eine kleine Entschädigung für seine Firma behalten hatte. Sein Stolz hatte nicht zugelassen, daß er Pal Charlies ganzen Gewinn aushändigte. Wir hätten ihn inzwischen mühelos festnageln können, wenn er es getan hätte. So aber mußten wir tun, was wir jetzt taten: Chips hin und her schieben. Vielleicht würde Debbie ihre Drams doch noch kriegen, von Shinichro und der NC Corporation, aber nicht von Pal Kuthy. Vielleicht. Wenn wir alle hier wieder rauskämen.
»Was für Eproms?« fragte Pal.
»Shinichro?« sagte ich.
»Diese Drams sind der rechtmäßige Besitz Mr. Kuthys, soweit es meine Firma angeht. Sie werden feststellen, daß die Dokumente alle in Ordnung sind.«
»Die Eproms, Shinichro«, sagte ich.
Shinichro antwortete nicht. Er stand da wie eine Statue, eine glatte Figurine aus einem fernen Land, die im Laufe der Jahre und unter der Last der Erdschichten, die darübergelegen hatten, an den Extremitäten ein bißchen zerbröckelt war. Shinichros Schultern waren fest und gerade, ebenso seine Arme und Beine. Nichts Schlaffes, kein Unwohlsein, kein Unbehagen war zu erkennen, in keiner Sehne seines Körpers. Es war eine Haltung, die er für eben diesen Zweck ererbt hatte; diesem Körper, so furchtsam und so tapfer er sein mochte, Zuversicht und Trost zu geben, wenn von ihm verlangt wurde, eine Verpflichtung zu erfüllen, was immer es sei. Das eine schräge Auge geschlossen, angeschwollen von dem Trauma der Schnittverletzung, aber das andere war offen und glänzte dunkel und unheilvoll im sanften Licht des Zimmers. Robert sah ihn an.
»Die Eproms, kommen Sie«, sagte er.
»In den Unterlagen geht es nur um Drams«, antwortete Shinichro.
»Ich habe gesehen, wie es passiert ist, Robert. Haben Sie es gehört?« sagte ich.
»Was glauben Sie, an wie vielen Orten ich gleichzeitig sein kann?«
Pal zündete sich eine Zigarette an. Er amüsierte sich prächtig und genoß die frische Demütigung, mit der er seinen amateurhaften asiatischen Gegenspieler überhäufte. Wir waren ziemlich überzeugend. Er sah die ganze Sache sehr entspannt. Wenn er entspannt sein konnte, konnte ich es auch. Ich nahm eine Zigarette von ihm und ließ mir Feuer geben. Dann schaute ich aufmerksam zu, wie Shinichro unter großem Getue noch einmal für Robert seine Taschen ausleerte und keinen Chip und auch sonst nichts fand. Für Pal mußte es so aussehen, als sei er deshalb mitgekommen — um den letzten Rest Gesicht zu wahren. Jeder normale Mensch, der wie er einen solchen Abend lang für seine Firma gearbeitet hatte, hätte die Gelegenheit genutzt, die Nacht über auf einer Krankenstation zu bleiben, den Kopf einzuziehen und unten zu halten. Aber er mußte sicherstellen, daß der Chip in seiner Jacke war, und als er da nicht war, daß Pal — und mit ihm seiner Firma — dies nicht zum Vorwurf gemacht werden konnte. Er hatte einen einzigen Fehler begangen. Er hätte niemals versuchen sollen, Pal um des persönlichen Kao willen zu besiegen, wie er es getan hatte, in einer persönlichen Sache, aus Eitelkeit und Männerstolz. Dabei war nichts Gutes herausgekommen. Er hatte bezahlt, mit Schmerzen und mit seiner Niederlage, aber daß seine Firma es tat, durfte er nicht zulassen. Er war allein unter den Gaijin gewesen, ohne einen vertrauten Kollegen, der ihn hätte zügeln können, und er war schwach geworden. Jetzt hatte er die Chance, seine Fehler auszuwetzen, das Kao seiner Arbeitgeber und seines On-Mannes zu retten, seinen Feind zu beschämen. Pal würde das verstehen und den zähneknirschenden Stoizismus des besiegten Japaners mit Genuß beobachten.
»Kein Virus also?« sagte ich zu Robert, und Pals Unterkiefer klappte herunter. Ich lächelte zuckersüß und korrigierte mich.
»Sorry — kein Beweis.«
»Sitze ich in der Klemme?« wollte Pal wissen. Sein Gesicht zeigte jetzt einen Hauch von Beunruhigung. Er sah aus wie ein Ladendieb, der für die Waren, die er bei sich hatte, eine Quittung besaß und nun nach einer Quittung für Waren gefragt wurde, die er gar nicht bei sich hatte.
»Wann reisen Sie ab?« fragte Robert.
»Morgen früh.«
»Nach...?«
»Amsterdam. Von Heathrow.«
»Danke für Ihre Kooperation, Sir. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich das Zimmer durchsuche?«
»Haben Sie einen Durchsuchungsbeschluß?«
»Ich würde sagen, es sei Gefahr im Verzüge gewesen. Sie nicht auch, Sir?«
Robert klopfte eine Weile das Zimmer ab, zog Schubladen heraus und riß Bettdecken herunter. Als er fertig war, schwitzte er. Es war nichts da.
»War’s das?« fragte Pal.
Robert ging zur Tür und wandte sich nach Debbie um, als er sie öffnete.
»Möchten Sie mitkommen?«
Debbie schoß in die Höhe und schlängelte sich aus dem viereckigen Bereich von Sofa und Sesseln hinaus in die beruhigende Nähe des dicken, soliden britischen Polizisten. Shinichro verbeugte sich aus der Hüfte, steif und höflich, ging hinaus und wartete vor der Tür auf mich. Ich blieb zurück.
»Ich bleibe noch eine Weile«, sagte ich, und Pal grinste dem verdrossenen Trio vor der Tür freundlich zu.
 
»Das ist großartig«, sagte er und schenkte mir noch ein Glas ein, während ich unter die Dusche ging. Diesmal schaute er mir nicht zu, sondern lehnte sich auf dem Bett zurück und ließ mich allein, damit ich mir die Blutkrusten von der Haut waschen und die Fingernägel sauberbürsten konnte. Ich kam nackt heraus und rubbelte mir das Haar. Dann trank ich einen Schluck und deutete auf den Berg Kleider, die ich aus dem Bad gebracht hatte.
»Die müssen gewaschen und gebügelt werden.«
»Sofort?«
»Bitte.«
Er telefonierte, bekam eine Ablehnung, machte ein Angebot, und das Zimmermädchen war fünf Minuten später da. Als sie wieder gegangen war, setzte ich mich ins Handtuch gewickelt auf das Fußende des Bettes.
»Du bist ein raffinierter Hund.«
»Du wolltest nicht, daß ich gewinne?«
»Ich hatte sie nicht genommen, weißt du. Debbie hatte sie die ganze Zeit. Sie hat sie Charlie abgenommen.«
»Hat sie mir erzählt.«
»Du hast ihr doch nicht weh getan?«
»Kümmert es dich?«
»Du hast mir weg getan. Meinem Baby.«
»Tut mir leid, aber du bist keine Mama. Es war okay, so klein, hat deinen Körper... weiblicher gemacht. Aber groß, und hier draußen — nein. Nicht du.«
»Was hast du getan?« fragte ich. Ich sprach mit beherrschter Stimme, lächelte sogar, als stimme ich ihm zu.
»Ich habe mit ihr gesprochen.«
»Du hast etwas getan, um ihr angst zu machen. Ich muß das wissen.«
»Glaubst du, ich habe sie vergewaltigt?«
»Ich muß es wissen.«
»Ich habe ihr den Slip mit meinem Messer ausgezogen, das ist alles. Sie hat sich ausgezogen. Ich habe das Ding aufgeschnitten — sie trug keinen BH — , ich hab’s aufgeschnitten, dort unten... und dann hier... und hier. Da wußte sie nicht mehr, was sie sagen sollte, und hat sich wieder angezogen. Das war alles.«
»Du bist widerlich«, sagte ich und schob seine gleitenden Finger von mir weg.
»Immer noch eifersüchtig?«
Er küßte mich auf die Wange, biß mich in die Lippe. Ich wich zurück, nahm mein Glas und trank es aus.
»Du hättest ihn nicht schneiden müssen, nicht so«, sagte ich und ließ mich zurücksinken. Pal tat es mir nach und stützte den Kopf auf die Arme.
»Es war ein altmodisches Duell, nur daß ich ihn nicht umzubringen brauchte. Er versteht das besser als du.«
»Hast du jemanden umgebracht, seit du hier bist? Du mußt es mir sagen.«
»Nein.«
»Auch nicht für die Yakuza? Sag’s mir.«
Er antwortete nicht.
»Aber Shinichro konntest du nicht umbringen.«
»Nein. Er war ein Company-Mann. Außerdem dachte ich, ich müßte ihn vielleicht noch benutzen.«
»Und was ist mit mir?«
»Dich auch.«
»Mich benutzen?«
»Nein. Na ja, manchmal, aber nur, wenn ich mußte. Umbringen könnte ich dich nicht, nein. Warum sollte ich? Ich mag dich zu sehr.«
»Was hat das damit zu tun?«
Pal lachte. »Okay. Ich könnte dich umbringen, wenn es sein müßte. Aber es würde mir überhaupt nicht gefallen.«
Jetzt ließ ich mich von ihm berühren, ließ seine Lippen über meine feuchte Haut streifen.
»Wann hast du deine Eproms ausgeliefert?« fragte ich.
»Ich hatte sie nie.«
»Lügner.«
»Es ist erledigt. Okay?«
»So schnell?«
»Ja. So schnell.«
»Hast du sie getestet?«
Pal hielt für einen Moment inne und sah neugierig zu mir auf.
»Das wird der Käufer tun mit dem kleinen Chip, den ich Japan abgenommen habe.«
»Wer ist der Käufer?«
Er rollte sich auf den Bauch und stützte den Kopf in beide Handflächen.
»Willst du eine Story schreiben, Mama? Soll ich dir eine Story geben, die du schreiben kannst?«
»Ja. Warum nicht?«
»Bist du deshalb geblieben?«
»Ich weiß nicht, warum ich geblieben bin. Ich hab’s satt, zu verlieren. Ich hab’ die Verlierer satt, nehme ich an.«
»Willst du Geld?«
»Ich habe Geld. Biete mir kein Geld an.«
»Okay. Frag mich.« Er langte nach den Zigaretten auf seinem Nachttisch.
»Für wen arbeitest du?«
»Für mich selbst.«
»Wer hat dich beauftragt?«
Er zögerte einen Moment und überlegte, wie er seine Auftraggeber beschreiben sollte und ob er sie überhaupt beschreiben sollte.
»Eine multinationale Körperschaft«, sagte er dann.
»Keine Regierung?«
»Nein.«
»Eine Regierungsbehörde? Irgendeiner Regierung?«
»Ein großer Multi. Genausogut wie eine Regierung. Man kann sich nicht mehr von Nationalstaaten abhängig machen, nicht als wirtschaftliche Einheiten, heute nicht mehr. Über Geschäfte redet man mit Geschäftsleuten.«
»Welcher Multi?«
Der Rauch kräuselte sich aus seiner Nase, und ich sah ein beginnendes Grinsen, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete. »Komm schon. Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit, Georgina. Frag mich, wo ich hinfahre, wenn ich wieder zu Hause in Budapest bin.«
»Wohin?«
»Nach Bagdad. Willst du mitkommen?«
»Nach Bagdad? Warum?«
»AO Electronix installiert ein extensives Computernetzwerk im Irak, zum Einsatz in der... hm... Flugsicherung. Ich beliefere seit Jahren Freunde im Nahen Osten.«
»In der zivilen Flugsicherung?«
»Flugsicherung in Uniform. Informationen über den Flugverkehr werden analysiert und an eine Reihe von speziellen Anlagen überall im Lande weitergeleitet.«
Er beugte sich vor und schob mir eine Hand zwischen die Beine. »Reicht dir das?« fragte er. Ich hielt ihn fest.
»Da ist Krieg«, sagte ich.
»Das stimmt.«
Er betrachtete mein verwirrtes Gesicht, hinter dem sich ein hart arbeitendes Gehirn verbarg, und lachte. Shinichros Firma hatte es so eingerichtet, daß der Controller dieses Netzwerks eine winzige, unsichtbare Zeitbombe im System hatte, so zerstörerisch wie ein Pfund Plastiksprengstoff. Schlimmer noch, denn es war intelligenter Plastiksprengstoff.
»Aber unterstützen wir nicht diesen Dreckskerl Hussein?« fragte ich.
»Wer ist wir? Ach ja, das hatte ich vergessen — wir, ja. Der Westen unterstützt die arabischen öllieferanten. Absolut. Japan auch. Die Sowjets fürchten um ihre Grenzen, sie fürchten den Fundamentalismus. Niemand will, daß der Iran gewinnt. Niemand will, daß der Iran und die Schiiten die Region beherrschen — oder das Öl. Mit dem Öl ist es wie mit den Siliziumchips: Du kannst nicht plötzlich anfangen, sie selbst herzustellen, weil jemand, dem du nicht vertraust, das Monopol bekommt.«
»Aber wenn der Iran gewinnt... «
»Dann wird niemand wollen, daß die..., wie soll ich es nennen?... die Kommunikations-Infrastruktur... die militärische Kommunikations-Infrastruktur, okay? daß sie besonders gut funktioniert.«
Das Telefon klingelte. Pal lehnte sich zurück und nahm ab. »Dein Polizist«, sagte er, reichte mir den Hörer und betastete meine Brüste. Ich legte die Hand auf die Sprechmuschel und flüsterte ihm zu: »Das kann ich nicht schreiben. Nicht, ehe es passiert ist.«
»Ich weiß. Schön, nicht wahr?«
»Du Scheißkerl.«
»Ich hab’s dir doch gesagt. Ich gehöre jetzt zu den Guten.«
Ich machte den Mund auf, um zu sprechen, aber er schnitt mir das Wort ab und hielt mir einen nikotingelben Finger an die Lippen.
»Sag ihm, du brauchst noch mindestens eine Stunde. Er ist das Warten gewöhnt, denke ich, aber diesmal wollen wir nicht, daß er zuhört.«
 
Robert erhob sich aus seinem Sessel im Foyer.
»Mrs. Powers?«
Ich zeigte ihm meine leere Segeltuchtasche.
»Sie finden sie im Bad. Ich habe sie in den Abfalleimer geworfen.«
»Okay. Mit Ihnen ist alles in Ordnung?«
»Ja. Ja, aber...«
»Was?«
»Ich weiß nicht. Schon gut. Sie sind da. Er hat die Eproms, die Shiny ihm gegeben hat, nicht geprüft; deshalb denkt er, daß er die richtigen schon abgeliefert hat. Jetzt können Sie ihre Arbeit tun.«
»Wir haben ihn, Mrs. Powers. Im allermindesten Fall wegen der Virussache.«
»Wird man ihn für all den High-Tech-Schmuggel aus vergangenen Zeiten auch drankriegen?«
Robert zuckte die Achseln.
»Wenn wir ihn erst mal wegen dieser Sache hier verhaftet haben, und wenn wir Mr. Saito überzeugen können, und Sie, dann können wir ihn auch wegen schwerer Körperverletzung belangen. Ihr Freund Charlie... und Debbie... haben ihn angezeigt.«
»Und?«
»Und? Ich verstehe nicht.«
»Sie schnappen ihn wegen des Virus. Und? Und? Ich denke, es wird alles so laufen, wie all diejenigen, die ihn bezahlt haben, es haben wollen, meinen Sie nicht auch? Sie müssen ihre Ölversorgung sicherstellen, und wir wollen ja auch, daß sie es tun. Es istja in unserem Interesse, nicht wahr? Wie der Mann schon sagte: Er gehört jetzt zu den Guten. Sind Sie nicht entzückt, wie wunderbar schillernd das alles ist?«
Robert legte mir seine große tröstliche Pranke auf die Schulter.
»Mag sein; aber er hat das Gesicht verloren, wie man sagt, vor allem bei denen, die ihn bezahlt haben. Er hat es vermasselt, und er geht in den Knast, das versichere ich ihnen. Da haben Sie Ihre Rache; vielleicht ist es nicht viel, aber es ist Ihre Rache.«
Und Ihre, hätte ich gern gesagt, an all den Leuten, die wollen, daß Sie die Schurken davonspazieren lassen, um ihr mächtiges Gesicht zu wahren.
»Diesmal sind Sie nicht der Gelackmeierte, nicht wahr, Robert? Diesmal haben Sie es gepackt«, sagte ich. Robert ließ seine Hand herunterfallen, und ich zündete mir eine Zigarette an.
»Wo ist Shinichro?« fragte ich.
»Er hat hier auf dem Sofa ein bißchen geschlafen, und dann hat er gesagt, er könne nicht mehr warten. Sie waren ziemlich lange weg. Brauchen Sie ihn denn noch für irgend etwas?«
Der große Mann ging bereits auf den Lift zu.
»Ich habe seine Schmerztabletten in der Tasche, weiter nichts«, antwortete ich, und die Tür schloß sich hinter ihm, und ich stand allein in der glänzenden Marmorhalle.
»Dachte, wir könnten genausogut noch ein bißchen feiern«, sagte ich.
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